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von Erdstrahlen, das bei einer Tagung des
internationalen Freundeskreises für Geo-
mantie vor Ort als einer der stärksten Kraft-
plätze Europas bezeichnet wurde. Man
pflanzte zu Ehren Hildegards Rosenstöcke
an dem vermeintlichen Klausenstandort und
legte im angrenzenden Baumhain ein La-
byrinth aus Steinen an.
Ausgrabungen Ende der 80er-Jahre im

Rahmen der von Günther Stanzl durchge-
führten Untersuchungen des Geländes
brachten jedoch diese Hypothese ins Wan-
ken. Das fragliche Plateau erwies sich näm-
lich alseine Aufschüttung aus der Mitte des
19. Jahrhunderts, als der Klosterberg von
dem renommierten Gartenbaudirektor Jo-
hann Metzger nach Vorbild eines engli-
schen Landschaftsgartens zu einem Park für
Kreuznacher Kurgäste hergerichtet wurde.
Auch die als Reste der Klause vermuteten

Grundmauern konnten als Relikte von Bau-
ten, die damals im Zusammenhang mit der
Anlage der Parklandschaft entstanden,
identifiziert werden. Dennoch schloss Stanzl
die Standortbestimmung nicht völlig aus. Er
begründete dies mit dem Hinweis, Hilde-
gard habe nach eigenen Aussagen den Bau
der Abteikirche verfolgen können. „Eine
Art gedeckter Galerie“ könnte die Klause
mit der Klosterkirche verbunden haben.
Diese Theorie übernahmen der Katalog zur
Hildegard-Ausstellung im Mainzer Dom-
und Diözesanmuseum von 1998, ebenso
Hans Fell und Matthias Untermann. Aber
gerade die postulierte Verbindung zur Kir-
che ist fragwürdig, da sie bis zur Fertigstel-
lung des Sakralbaus zu einer Baustelle ge-
führt hätte.

Bei der Stiftskirche der Augustiner-Chorher-
ren (der späteren Friedhofskapelle)

Nachdem die bisher vorgestellten Stand-
orte von den Fachleuten verworfen oder zu-
mindest in Zweifel gezogen wurden, gelang
es Eberhard J. Nikitsch, die Fragestellung
mit einem völlig neuen Denkansatz in eine
Erfolg versprechende Richtung zu lenken.
Ausgehend von der Feststellung, dass der
Einzug in die Frauenklause vier Jahre nach
Grundsteinlegung der benediktinischen
Klosteranlage erfolgte und bei den auf-
wendigen Vorarbeiten der Fundamentie-
rung damals höchstens die Grundmauern
gestanden haben können, folgerte er, dass

die Wohnbehausung der Nonnen nur in der
Nähe jenes Gotteshauses gestanden haben
kann, in welchem die am Bau beschäftigten
Benediktiner bis zur Fertigstellung der Ab-
teikirche ihre Messen und Stundengebete
abhielten. Dass damals für Frauen tatsäch-
lich die Möglichkeit der Teilnahme an den
Gottesdiensten der Mönche bestand und
auch genutzt wurde, bestätigt der Bericht
von der Witwe Trutwin in der Lebensbe-
schreibung Juttas, auf den vorn bereits ein-
gegangen wurde. Nikitsch folgerte weiter,
dass das infrage kommende Gotteshaus die
Stiftskirche der von dem Mainzer Erzbi-
schof Willigis eingesetzten Augustiner-
Chorherren gewesen sein muss. Aus den
von 1985 bis 1989 vonGünther Stanzl durch-
geführten Grabungs- und Forschungstätig-
keiten wusste er, dass dieses Kanonikerstift
nicht im benediktinischen Klausurbezirk
gelegen hat. Hierzu passend berichten die
Annalen des Klosters, dass die Gebeine Di-
sibods von der alten Stiftskirche in das neue
Kloster überführt wurden („a veteri ecclesia
in novum monaste-rium“). Den entschei-
denden Hinweis auf den Standort fand er
schließlich in der von Hildegard um 1170
verfassten Lebensbeschreibung des heili-
gen Disibod. Dort wird die Lage der Einsie-
delei „am Abhang des Berges gegen Osten
(in descensu montis ipsius ad orientem)“ be-
schrieben (womit die Stelle des heutigen Di-
sibodenberger Hofes gemeint ist) und die
der klosterähnlichen Anlage seiner Ge-
fährten „auf der höchsten Anhöhe dieses
Berges (in supercilio ejusdem montis)“. Die
höchste Erhebung befindet sich südöstlich
der Abteikirche auf dem Mönchsfriedhof
mit der nur noch in den Grundmauern er-
haltenen Friedhofskapelle.
Das von einer Böschungsmauer umge-

bene Areal hebt sich vom umliegenden Ge-
lände mit einem Höhenunterschied von 1,2
bis 1,5 m ab. Nikitisch führte weiter aus, ei-
ne Nutzung der Kapelle für den Totenkult
passe weder in das Bauprogramm der Re-
formbenediktiner, noch sei eine solche für
die damals üblichen Begräbnisriten benö-

tigt worden. Daher könne das zweischiffige
Gotteshaus mit dem Grundriss einer Saal-
kirche und einem Rechteckchor nur die Kir-
che des ehemaligen Kanonikerstiftes sein,
welche von den Benediktinern möglicher-
weise umgebaut worden sei. Die Frauen-
klause siedelte er im Friedhofsareal nörd-
lich der Kapelle an (Standort G), sodass die
Nonnen durch ein eigenes archäologisch
nachgewiesenes Portal in das Seitenschiff
gelangen konnten, um dort den liturgischen
Handlungen der Mönche unbeobachtet fol-
gen zu können. Auch nach dem Umzug der
Benediktiner in das fertiggestellte Kloster
könnten die Frauen im Areal des alten Ka-
nonikerstiftes verblieben sein.
In dem derzeit entstehenden mehrbän-

digen „Pfälzischen Klosterlexikon“, wel-
ches das Kloster Disibodenberg im ersten
Band behandelt, ergänzte Matthias Unter-
mann bei der Auflistung der möglichen
Standorte des Frauenklosters Nikitschs
Überlegungen um die Variante, das Chor-
gestühl der Nonnen könne im Kirchenschiff
gestanden haben und ihre Bediensteten
hätten im neu erbauten Seitenschiff Platz
gefunden. Als möglichen Standort der
Wohngebäude schlug Untermann (Standort
H) den nur unweit davon gelegenen soge-
nannten Ökonomietrakt vor, wo sich eine
Zisterne mit Schöpfbrunnen erhalten hat.
Dabei konnte er auf ein erforschtes Paral-
lelbeispiel mit vergleichbarer geologischer
Anordnung verweisen.

Fortsetzung folgt

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
monatlich in Zusammenarbeit mit dem Verein
für Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach
e.V. (i. A. Anja Weyer M.A., Richard-Wagner-Str.
103, 55543 Bad Kreuznach, Telefon 0671/757 48,
E-Mail anjaweyer@gmx.de).

Grundriss der Stiftskirche der Augustiner-Chorherren nach einem Plan von G. Mergenthaler

Vermuteter Standort südwestlich der Abteikirche
Foto: Nikitsch, 1998
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Wo stand Hildegards Klause
auf dem Disibodenberg?
Die schwierige Suche nach dem Standort der Wohnbehausung des Frauenkonventes

VON GOTTFRIED KNEIB, BAD SOBERNHEIM

(Fortsetzung vom 18. August)

Bei der „Laienkapelle“

Etwa zeitgleich mit Eberhard J. Nikitsch
beschäftigte sich Gabriele Mergenthaler im
Rahmen einer umfangreichen bauge-
schichtlichen Untersuchung der Klosterrui-
ne mit der hier behandelten Fragestellung.
Sie bestätigte dessen Vermutung, dass der
später als Friedhofskapelle genutzte Sak-
ralbau die Stiftskirche der Augustiner-
Chorherren aus der Willigis-Zeit sein muss.
Insbesondere fand sie heraus, dass die 1098
auf dem Disibodenberg eingetroffenen Be-
nediktiner das nördliche Seitenschiff (mit
Ausgang nach Norden) anfügten und das
ehemalige Stift in ein vorläufiges Kloster
umbauten. Von diesem aus planten und lei-
teten sie die Errichtung der neuen Kloster-
anlage. Die Grundsteinlegung der neuen
Abteikirche erfolgte im Jahr 1108. Das von
den Mönchen genutzte nördliche Seiten-
schiff stand daher für die 1112 eintreffenden
Nonnen nicht zur Verfügung. Aber als
Standort ihrer Wohnbehausung vermutete
sie für die Anfangsjahre bis zur Vollendung
der neu errichteten, steinernen Klause eine
provisorische Unterkunft – wie Nikitisch –
im alten Stiftsareal, und zwar möglicher-
weise als Holzbau, der in späterer Zeit ver-
schwand. Die Existenz von hölzernen Klau-
sen ist wissenschaftlich nachgewiesen.
Bei der Suche nach dem Folgebau aus

Stein achtete sie darauf, dass nur Gebäude
aus der fraglichen Zeit in Betracht gezogen

wurden, welche zusätzlich den Vorschriften
der damals geltenden Inklusenregeln ent-
sprachen. Diese forderten insbesondere die
räumliche Nähe zu einer Kirche oder Ka-
pelle. Alle Vorgaben fand sie in der „Laien-
kapelle“ und demNachbargebäude im Pfor-
tenbereich erfüllt (Standort I). In beiden
Bauwerken entdeckte sie Spuren, der im 12.
Jahrhundert gebräuchlichen Hebewerk-
zeuge des sogenannten „Wolfes“ und der
Spreizzange. Sie entsprechen den Hebe-
zeugspuren, wie sie auch in der südlichen
Seitenapsis der Abteikirche aufzufinden
sind. Mit diesem Gebäudeteil begann man
die Errichtung des Sakralbaus. Er muss vor
der Weihe des dortigen Altares im Jahre
1130 fertiggestellt worden sein. Für die Po-
sition des Hebekrans ergibt sich daraus als
logische Aufeinanderfolge, dass er zunächst
an der Laienkapelle und dem Nachbarge-
bäude stand, dann an die Apsis der Abtei-
kirche versetzt wurde und schließlich seine
Aufstellung am Langhaus fand. Mergent-
haler folgert, dass der Umzug der Nonnen
zwischen 1130 und 1143 erfolgt sei.
Für die Errichtung der Frauenklause be-

reits in dieser frühen Phase spricht auch die
vorn erwähnte Tatsache, dass Graf Mein-
hard die Durchführung dieser Baumaßnah-
me durch seine großzügige Schenkung um
1112 ermöglichte und vermutlich darauf
achtete, dass sie ohne Zeitverzögerung aus-
geführt wurde. Sie könnte daher parallel zur
Fundamentierung des Klosters erfolgt sein.
Schließlich bleibt noch die Frage, ob die

beiden Gebäude auch die Vorschriften der
damaligen Inklusenregeln erfüllten. Die Ka-

pelle, welche von den Zisterziensern erwei-
tert wurde, war zu Hildegards Zeiten etwa
ein Drittel kleiner als heute. Es gab damals
weder die klobigen Innenpfeiler im Chor,
deren Funktion noch ungeklärt ist, noch die
in die Nordwand eingebaute Tür mit Trep-
pe. Ursprünglich ist dagegen der Chorbe-
reich mit dem quadratischen Fenster (a) auf
der Nordseite.
Dieses ermöglichte den Durchblick in ei-

nen inzwischen abgegangenen Verbin-
dungsbau zumWohnturm hin. Die nach dem
Kapelleninneren hin gefalzten Gewände
zeigen, dass sich der Fensterladen zum Ka-
pelleninneren öffnen ließ. Er konnte dem-
nach von den Mönchen geöffnet werden
und ermöglichte den Nonnen im Nebenge-
bäude, von dort aus die liturgischen Hand-
lungen am Altar mitzuverfolgen und die
Sakramente zu empfangen.
Von demNachbargebäude ist nur der Ge-

wölbekeller erhalten. Er muss ursprünglich
ganz oder teilweise über dem Bodenniveau
gelegen haben.
Die heutige Situation ist aufgrund von

Gebäudeabbruch und Anfüllungen ent-
standen. Während der Treppenabgang auf
der Westseite wahrscheinlich neuzeitlich ist,
scheinen die sich nach innen aufweitenden
Türgewände dem originalen Zustand zu
entsprechen. Gewölbe und Wände sind
sorgfältig vermauert. Nur die östliche Gie-
belwand ist überwiegend aus Spolien (unterRekonstruktionsversuch der zeitlichen Abfolge Fenster im Chor der Laienkapelle (G. Mergenthaler, 2001)

Gewölbekeller des Wohnturms (G. Mergenthaler, 2001)

Nummer 9/2017

Beilage

Bad Kreuznach



2 (Seite 34 des Jahrgangs) Bad Kreuznacher Heimatblätter - 9/2017

anderem aus Architekturfragmenten) zu-
sammengesetzt und leicht schräg in den
Raum verschoben. Die ursprüngliche Wand
stand dagegen im rechten Winkel zu den
Längswänden. Dies und die breite Gewöl-
befuge verweisen auf ihre Entstehung durch
neuzeitliche Umbau- oder Reparaturmaß-
nahmen.
In der Wand ist ein aus einer schmalen

Steinplatte gearbeitetes doppeltes Rundbo-
genfenster (c) eingebaut. Der Falz und die
Ausnehmungen in den Gewänden verraten
die einstige Position der Gitterstäbe und ei-
nes nach innen zu öffnenden Fensterladens.
Auf der Außenseite, die heute durch eine
Metallplatte verdeckt ist, war das Gewände
mit einer Halbsäule auf attischer Basis mit
romanischem Kapitell verziert. Ihr Aussehen
hat 1901 eine bayerische Architektengruppe
zeichnerisch festgehalten.
Der originale Standort dieses sogenann-

ten Biforiums kann nicht mit Gewissheit be-
stimmt werden. Möglicherweise wurde es
aus der ursprünglichen Giebelwand über-
nommen, oder es handelt sich um einen orts-
fremden Einbau, wobei ein Transport wegen
des großen, aus einem einzigen Stein beste-
henden Kolosses sehr aufwendig gewesen
sein muss. Letztlich ist aber auch eine neu-
zeitliche Gestaltung im neuromanischen Stil
nicht auszuschließen.
Das zweite Fenster (b) des Kellers auf der

Südseite gewährt einen Blick auf den Be-
reich zwischen Klosterpforte und Laienka-
pelle. Das quadratische Fenster wurde, wie
wieder der Falz zeigt, nach innen geöffnet.
Auf der Außenseite brach die Mauer zum
Teil herab und musste „trocken“ aufge-
mauert werden.
Über der Kellerdecke hat sich in der

Nordwand die Schwelle einer Tür erhalten.
Ein Spreizloch auf der Oberseite lässt auf
seine originale Lage schließen und zeigt,
dass das Gebäude ebenerdig zum Klausur-
bereich hin betreten werden konnte. Die
kräftigen Mauern, die ausgewählten Stein-
quader und die sorgfältig ausgeführte Eck-
vermauerung verweisen auf einen für adlige
Nonnen standesgemäßen mehrstöckigen
Bau.
Dass diese Folgerung nicht abwegig ist,

beweisen nicht nur erforschte Parallelbei-
spiele, sondern auch eine Abbildung des

Klosters Disibodenberg aus der Zeit des
Dreißigjährigen Krieges. Sie befindet sich
auf einem Flugblatt des spanischen Feld-
herrn Ambrosio Spinola, der seine eroberten
Städte, Dörfer und Klöster grafisch festhal-
ten ließ.
Die Zeichnung gibt das Kloster zwar nur

schematisch wieder; dennoch sind der acht-
eckige Glockenturm der Abteikirche, der
Torbau, die Laienkapelle und ein dreistö-
ckiger Wohnturm gut erkennbar. Interes-
sant ist, dass dieser Wohnturm damals be-
reits sein Dach eingebüßt hatte.
Fasst man zusammen, erweist sich das

Bauwerk als ideales Wohngebäude für In-
klusinnen. Es gewährleistete durch die be-
nachbarte Kapelle die seelsorgliche Betreu-
ung, durch ein Fenster zum Klausurbereich
die Versorgung mit Nahrungsmitteln und
durch ein weiteres zum Pfortenvorplatz hin
den Kontakt zu den auswärtigen Besuchern.
Das zu einem Wohnturm ausgebaute mehr-
geschossige Gebäude bot genügend Platz
für einen kleinen Frauenkonvent. Mit der
Kapelle war es über einen oder mehrere in-
zwischen abgegangene Räume verbunden.

Auch diese detaillierten Ausführungen
von Gabriele Mergenthaler blieben nicht
unwidersprochen. Matthias Untermann hält
sie für unrealistisch und argumentiert wie
folgt: „Das Gebäude entstammt jedoch nicht
dem Mittelalter und wäre schon für den ers-
ten Konvent von 1112 zu klein; der Frauen-
konvent dürfte im übrigen nicht an der
meistfrequentierten Stelle des Klosterareals
gewohnt haben.“ Da Untermann seine Ein-
wände nicht näher begründete, muss offen-
bleiben, was er an der Datierung Mergent-
halers, welche auf Untersuchungen der He-
bezeugspuren und der unterschiedlichen
Mörtelbeschaffenheiten basieren, auszuset-
zen hat. Auch die beiden anderen Bedenken
scheint Gabriele Mergenthaler vorausgese-
hen zu haben. Für den Wohnturm mit Keller
und drei Geschossen berechnet sie eine
Wohnfläche von über 90 m², „was bei dem
damaligen bescheidenen Platzbedarf
durchaus genügen konnte“. Auch die Lage
an der Pforte hält sie für angemessen mit der
Begründung: „Dort konnten sich Besucher
und Ratsuchende versammeln, ohne in den
Klosterbereich einzudringen und damit den
Mönchskonvent zu stören.“
Eine endgültige Klärung der Standortfra-

ge kann nur durch gezielte Ausgrabungen
herbeigeführt werden.

Benutzte Literatur:

- Die Klosterruine Disibodenberg; in: Bau-
denkmale in der Pfalz, hrsg. vom bayeri-
schen Architektenverein, Bd. 3, Ludwigs-
hafen 21900, S. 119-144, hier S. 137.
- Fell, Hans: Disibodenberg; in: Germania
Benedictina, Bd. IX, St. Ottilien 1999 S. 126-
154, hier S. 131 (Anm. 43).
- Felten, Franz J.: Hildegard von Bingen
und Reformbewegungen im religiösen Le-
ben ihrer Zeit; in: Erudiri Sapientia, Bd. II,
Berlin 2001, S. 36-84.
- Guiberti Gemblacensis epitolae, Bd. 2;
in: Corpus Christianorum – Continuatio Me-
diaeualis, 66A, Turnhout 1989, S. 367-379. –
Übersetzung in: Storch, Walburga [Hrsg.]:
Hl. Hildegard – Briefwechsel mit Wibert von
Gembloux, Augsburg 1993, S. 100-114.
- Kotzur, Hans-Jürgen [Hrsg.]: Hildegard
von Bingen, Mainz 1998, S. 58 u. 63.
- May, Johannes: Die hl. Hildegard von
Bingen, München 1911, S. 15 u. 18.Grundriss von Laienkapelle und Wohnturm

Rest des Fensters auf der Südseite des Wohnturms Foto: Manfred Geib



Martinstein
„Durch die seitens der Alliierten angeordnete Erbreiterung der Bundesstraße 41
mußte die Romantik in Martinstein weichen“

VON RAINER SEIL, BAD KREUZNACH

Wer auf der B 41 durch das bei Martin-
stein äußerst enge Nahetal fährt, ist sich
kaum bewusst, dass der Ort noch im Mit-
telalter große Bedeutung besaß und es einst
eine kleine Ortsherrschaft Martinstein
Schloss und Martinstein Tal gab. Im Jahre
1342 wurden dieser kleinen Siedlung Stadt-
rechte verliehen.
Gibt man den Suchbegriff Martinstein

bei WIKIPEDIA ein, erfährt man, dass nach
einer Erhebung aus dem Jahr 2014 sich an
einem Tag mehr als 16 000 Fahrzeuge und
Schwerlastverkehr durch den Ort bewegen.
Martinstein, einst Amt Monzingen, heute

Verbandsgemeinde Bad Sobernheim, hat
mit 11 Hektar eine sehr kleine Gemar-
kungsfläche. Nicht einmal alle Häuser fin-
den auf der Gemarkung Platz und frühere
Landwirte des Ortes bewirtschafteten Wirt-
schaftsflächen außerhalb eigener Gewann. Ortseingang aus Richtung Kirn vor dem Abriss des Gasthauses Arzt. Foto: KMZ
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Eibingen, Freiburg/Basel/Wien 1997, S. 58-
86 (Übersetzung).
- Stanzl, Günther: Die Klosterruine Disi-
bodenberg, Worms 1992, S. 8 f. u. 53 f.
- Stimming, Manfred: Mainzer Urkun-
denbuch, Bd. 1, Darmstadt 1932, S. 465.
- Untermann, Matthias (u.a.): Disiboden-
berg; in: Pfälzisches Klosterlexikon, Bd. 1,
Kaiserslautern 2014, S. 268-320, hier S. 305-
307.
- Vita sanctae Hildegardis / Leben der hei-
ligen Hildegard, übersetzt von Monika Kla-
es (Fontes Christiani, Bd. 29), Freiburg/Ba-
sel/Wien 1998.Geländeschnitt mit Abteikirche, Wohnturm und Laienkapelle

Doppeltes Rundbogen-
fenster (Bayerische

Architektengruppe, 1901)



Ebenso wichtig ist die Tatsache, dass sich
Martinstein an einer wichtigen west-östlich
verlaufenden Verkehrsverbindung befin-
det. Die frühere Talsiedlung erstreckte sich
beiderseits dieser Durchgangsstraße, der
heutigen B 41.
Einerseits ist diese Lage wohl verkehrs-

günstig zu nennen, doch spätestens nach
dem Zweiten Weltkrieg wirkte sich dieser
Standort nicht nur günstig für die ansässige
Wohnbevölkerung aus.
Bereits im Jahre 1952 hatte sich die heu-

tige B 41 zu der am stärksten belasteten
Straße im Kreisgebiet entwickelt. Die Orts-
durchfahrt in Martinstein war – wie erwähnt
– an dieser Stelle äußerst eng. Landrat Phi-
lipp Gräf sah es während seiner Amtszeit
(1946–1967) als besonders dringlich an, das
damals noch schlecht ausgestattete Ver-
kehrswesen im Kreisgebiet den neuen An-
forderungen eines immer stärkeren Indivi-
dualverkehrs anzupassen.
Enge Ortsdurchfahrten, so auch Martin-

stein, stellten nach damaligen Vorstellun-
gen Verkehrshindernisse dar. Gerade ein-
mal 3,20 Meter war die Straßendurchfahrt
in der Ortslage Martinstein breit. Damals –
so ist es den Worten des Monzingers Amts-
bürgermeisters Hugo Dämgen zu entneh-
men – übernahmen die Alliierten die Auf-
gabe, sämtliche südlich der Bundesstraße
gelegenen Wohn- und Ökonomiegebäude
in der Ortslage niederzulegen. Lediglich die
Anwesen Willi Strohm, die Wohnhäuser
Kiltz und Ottenbreit blieben vom Abriss ver-
schont.
Am Ende der Maßnahme waren 14 Wohn-
gebäude, in denen sich 6 Gewerbebetriebe
befanden, 2 Werkstätten, 2 Scheunen und
12 andere Nebengebäude dem Rückbau
zum Opfer gefallen. Im Einzelnen mussten
folgende Gebäude weichen:
1. Gasthaus und Pension Arzt mit Garten-
wirtschaft
2. Feuerwehrhaus Gemeinde Martinstein
3. Achatschleiferei Hugo Schmidt
4. Wohnhaus Erbengemeinschaft Schmidt
und Ladengeschäft
5. Wohnhaus mit Nebengebäuden Johann
Schuck
6. Geschäftshaus mit Schuppen August
Heinen
7. Wohnhaus mit Scheune Heinrich Müller
8. Geschäftshaus mit Schuppen Jakob

Laukart
9. Wohnhaus mit Nebengebäude Witwe
Henriette Faber
10.Scheune Johann Günzer
11.Wohnhaus Heinrich Schnauber, sen.
12.Wohnhaus mit Stall Heinrich Schnauber
junr.
13. Scheune mit Stall Maria Jung geb.Buß
14.Wohnhaus mit Nebengebäuden Andreas
Osterkamp
15.Wohnhaus mit Stall Katharina Schmidt
geb. Buß
16.Wohnhaus und Nebengebäude Josef
Schäfer, Nebengebäude; Altes unbewohn-
tes Haus und Stall
17.Wohnhaus mit Nebengebäude Philipp
Klippel
18.Autosattlerwerkstätte, Lagerraum, Kel-
ler Stefan Gremmelspacher
19.Wohnhaus mit Nebengebäude Walter
Komfort.
Es handelte sich an dieser Straßenseite

um einen massiven Eingriff in das bisher
vertraute Ortsbild. Vor dem Abriss wurden
Ersatzbauten für die betroffenen Einwohner
erstellt. Nur die Familien Arzt und Heinen

bezogen eine provisorische Notunterkunft.
Das Geschäftshaus Heinen wurde rechts
der Bundesstraße gebaut. Der Landwirt-
schaftsbetrieb Josef Schäfer fand jenseits
der Nahe eine neue Bleibe. Auf die kleine
Gemarkungsfläche Martinsteins wurde ein-
gangs bereits hingewiesen. Alle übrigen
Neubauten entstanden auf Simmertaler Ge-
markung im Weinbergsgelände „Am Sim-
merberg“.
Im Rahmen dieser umfangreichen Maß-

nahme wurde Martinstein an die zentrale
Wasserversorgungs- und Kanalisationsan-
lage des Nachbarortes Simmertal ange-
schlossen. Damit mögen die auszugsweisen
Betrachtungen von Amtsbürgermeister
Dämgen ein Ende finden.
Dieses große Projekt liegt mittlerweile

über 63 Jahre zurück. Bereits 1969/70 wur-
de im Rahmen der rheinland-pfälzischen
Verwaltungsreform das Amt Monzingen
aufgelöst und die Ortsgemeinden der heu-
tigen Verbandsgemeinde Bad Sobernheim
zugewiesen.
Die B 41 hat heute eine ausreichende

Breite innerhalb der Ortslage Martinstein.
Das Verkehrsaufkommen ist – wie erwähnt
– für Martinstein nach wie vor sehr hoch.
Schon seit Jahren weisen viele Schilder und
Beschriftungen an Privathäusern und
Grundstücken auf diese Belastung hin.
Aber das wäre eine weitere Untersuchung
mit all ihren Hintergründen wert.

Quellen:

BECKER, Kurt (Hrsg.): Kreischronik Kreuz-
nach. Köln 1966.
Festschrift zum Heimattag in den Gemein-
den Simmern u. Dh. und Martinstein am
Samstag, den 16. Oktober 1954.
UHLIG, Harald: Landkreis Kreuznach.
Speyer1954.

Ortseingang aus Richtung Sobernheim vor dem Abriss der Häuser. Foto: KMZ

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
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Martinstein nach Abbruch der Häuser südlich der B 41. Foto: Kreismedienzentrum (KMZ)
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Das handgeschriebene Rechenbuch
des Johann Peter Gerlach von 1752
Ein 15-jähriger Hackenheimer Bäcker schreibt sein eigenes Rechenbuch

Von Dipl.-Hdl. Wolfgang Zeiler, Frei-Laubersheim

Die Entdeckung des Buches

Das hier vorgestellte handgeschriebene
Rechenbuch wurde in Frei-Laubersheim in
einem alten Bauernhaus unweit des ehe-
maligen Gemeindebackhauses entdeckt.
Die aufwendig gestaltete Titelseite enthält
den Text: „Johann Peter Gerlach Hacken-
heim, den II. ten Marty Anno 1752“. Eine
Anfrage beim Schulmuseum in Lohr ergab,
dass es heute noch einige handgeschriebe-
ne Rechenbücher aus dem 18. Jahrhundert
gibt. Auch das Schulmuseum in Lohr sei im
Besitz eines handgeschriebenen Rechen-

buches, das ein 14-jähriger Junge, der spä-
ter Lehrer wurde, im Jahr 1747 verfasst hat-
te. Das in Frei-Laubersheim gefundene Re-
chenbuch sei jedoch vor allem durch seine
zahlreichen farbigen Zeichnungen etwas
ganz Besonderes. Aber es sind nicht nur die
Zeichnungen, die das Interesse an diesem
Buch wecken, sondern auch der Rechentext
selbst. Er gibt einen Einblick in die Fähig-
keiten, die ein Schüler einer Landschule im
Fach „Rechnen“ um die Mitte des 18. Jahr-
hunderts erwerben sollte. Über Johann Pe-
ter Gerlach, den jungen Autor des Buches,
war bisher nur sehr wenig bekannt. Durch
die Recherchen über ihn und seine Familie
konnte unter anderem auch die Frage ge-
klärt werden, wieso das Buch eines Ha-

ckenheimers in Frei-Laubersheim entdeckt
wurde.

Der Autor Johann Peter Gerlach und seine
Familie

Johann Peter Gerlach1) wurde als viertes
Kind der Eheleute Johannes Gerlach und
Anna Maria geb. Neukuhn am 16. August
1736 in Hackenheim geboren. Sein Groß-
vater mütterlicherseits war der Hundheim-
sche Hofmann Johann Wilhelm Neukuhn.
Johann Peter hatte noch sieben Geschwis-
ter, wovon allerdings zwei schon im Alter
von zwei beziehungsweise vier Jahren ge-
storben waren. Im Jahr 1747, also bereits

Titelseite des Rechenbuches von Johann Peter Gerlach. Foto: Wolfgang Zeiler
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mit elf Jahren, erlernte Johann Peter das Bä-
ckerhandwerk. Am 10. Mai 1750 wurde er
in Bosenheim konfirmiert und begab sich
danach irgendwann in den 1750er-Jahren
für sieben Jahre auf Wanderschaft. Nach
seiner Rückkehr in die Heimat ging er nicht
zurück in seinen Geburtsort Hackenheim,
sondern nach Frei-Laubersheim und über-
nahm hier die Stelle des Gemeindebäckers
im gemeindeeigenen „Backes“. In Frei-
Laubersheim lernte er die Anna Margaretha
Waller, erstgeborene Tochter des Johannes
Waller kennen, mit der er am 14. April 1765
„in der Nachmittagskirche copuliert“ wur-
de. Mit der Heirat wurde das kleine Ver-
mögen seiner Frau in Höhe von 30 Gulden
14 Kreuzer und 6 Pfennig auf ihren Mann
überschrieben.
Aus der Ehe gingen neun Kinder hervor,

von denen jedoch zwei Söhne dem Vater
„in die Fryheit vorausgegangen sind“, also
noch zu Lebzeiten des Vaters gestorben wa-
ren. Bis zu seinem Tod am 23. Dezember
1804, also fast 40 Jahre lang, hatte Gerlach
als Bäcker im Gemeindebackhaus gearbei-
tet. Gerlach starb an der sogenannten „hit-
zigen Brustkrankheit“ und wurde auf dem
Frei-Laubersheimer Kirchhof beigesetzt.
Sein jüngster Sohn Valentin Rüdiger Ger-

lach übernahm von seinem Vater die Stelle
des Gemeindebäckers und ersteigerte 1818
das Backhaus von der Gemeinde. Valentin
Gerlach übergab 1852 das gesamte Anwe-
sen einschließlich der Bäckerei dem Johan-
nes Bausmann II, einem Enkel seines Bru-
ders Johannes. Diese Nachkommen des J.P.
Gerlach führten das Bäckerhandwerk bis
gegen Ende des 19. Jahrhunderts weiter.

Zur Entstehung des Buches

Als Johann Peter Gerlach 1736 geboren
wurde, gab es in Hackenheim bereits keine

reformierte Schule mehr. Schulort für die re-
formierten Hackenheimer Kinder war Bo-
senheim. Als der junge Johann Peter dort
zur Schule ging, war Johann Peter Seibert
Schulmeister in Bosenheim. Seibert war
1739 von Schwabenheim an der Selz nach
Bosenheim gekommen.2) Da Johann Peter
Gerlach beim Verfassen seines Rechenbu-
ches erst 15 Jahre alt war, kann man davon
ausgehen, dass sein Lehrer sicherlich gro-
ßen Einfluss auf die Darstellung der Re-
chenthemen sowie auf die Zeichnungen ge-
habt hatte. Es bleibt aber unklar, ob es sich
bei diesem handgeschriebenen Rechen-
buch nur um die Mitschrift eines engagier-
ten Schülers handelt oder ob dieses Buch
mit dem Ziel verfasst wurde, eine Grundla-
ge für eigenen Unterricht zu schaffen. Ei-
nen Hinweis auf die zweite Möglichkeit
könnte man aus den Veränderungen in der
Schule in Bosenheim im Jahr 1752 ableiten.
Gerlach hatte sein Rechenbuch nach seinen
eigenen Angaben Anfang März 1752 ge-
schrieben und genau in diesem Jahr 1752
verließ der Bosenheimer Lehrer Seibert we-
gen Streitigkeiten mit dem dortigen Pfarrer
Brüning seine Schulstelle. Zur Überbrü-
ckung der lehrerlosen Zeit unterrichtete der
Bosenheimer Bürger Conrad Machemer die
Kinder.3) Vielleicht unterstützte ihn dabei
Johann Peter Gerlach als Hilfslehrer und
verwendete dazu sein handgeschriebenes
Rechenbuch.

Der Buchinhalt
a) Rechen- und Hausbuch

Das Buch, in das Gerlach im Jahr 1752
sein Rechenbuch schrieb, umfasst insge-
samt 100 Seiten. Nur die ersten 33 Seiten
sind dabei sein Rechenbuch. Nach dem dop-
pelseitigen mit mehrfarbigen Zeichnungen
bebilderten Deckblatt folgen zunächst 16

Textseiten ohne Zeichnungen. Anschlie-
ßend 15 Seiten, die jeweils links oben mit ei-
ner kleinen farbigen Zeichnung versehen
sind. In den folgenden Jahrzehnten wurden
in diesem Buch, trotz der vielen noch leeren
Seiten, zunächst keine weiteren Eintragun-
gen vorgenommen.
Das Buch befand sich wahrscheinlich

nach dem Tod von Johann Peter Gerlach zu-
nächst im Wohnhaus seines Sohnes Johan-
nes, das nur wenige Schritte vom Backhaus
entfernt lag. Aus dieser Familie gingen die-
jenigen Nachfahren des Johann Peter Ger-
lach hervor, die das Bäckerhandwerk bis
Ende des 19. Jahrhunderts weiter führten.
In Erinnerung an den Vater beziehungs-
weise Großvater wurde das Rechenbuch in
diesem Haus wohl jahrzehntelang ehrenvoll
und unberührt aufbewahrt. Erst ab dem
Jahr 1848, also fast ein halbes Jahrhundert
nach Johann Peter Gerlachs Tod, finden
sich auf sechs Folgeseiten einzelne, relativ
zusammenhanglose Eintragungen. Ab Seite
40 beginnt mit der Überschrift: „Valentin
Mathes V 1862“ ein Valentin Mathes das
Buch konsequent als Hausbuch zu benut-
zen, d.h. er und danach sein Sohn Heinrich
dokumentierten in diesem Buch bis zum En-
de des 19. Jahrhunderts vor allem die Ein-
nahmen und Ausgaben ihres landwirt-
schaftlichen Betriebes, aber auch wichtige
familiäre Ereignisse. Dieser Valentin Mat-
hes der V. hatte im Jahr 1862 das Haus, in
dem das Buch nach Gerlachs Tod aufbe-
wahrt worden war, erworben. Zwölf Jahre
später kaufte dieser Valentin Mathes für
3775 Gulden ein weiteres Bauernhaus in
der heutigen Frohnpforte, also ganz in der
Nähe seines bisherigen Wohnhauses, und
zog nach umfangreicher Renovierung dort
ein. In diesem Bauernhaus wurde das hand-
geschriebene Rechenbuch entdeckt.

b) Die Zeichnungen

Das Besondere an diesem handgeschrie-
benen Rechenbuch sind die 16 farbigen
Zeichnungen, die auch nach mehr als 250
Jahren noch gut erhalten sind und insbe-
sondere kaum etwas von ihrer Farbigkeit
verloren haben. Mit einer faszinierenden
Liebe zum Detail, die erst in der Vergröße-
rung deutlicher erkennbar wird, hat der jun-
ge Gerlach vor allem Tiere gezeichnet. Bunt
gefiederte, exotisch anmutende Vögel, aber
auch klar erkennbare einheimische Vögel,
wie Uhu oder Pfau und auch Fabelwesen
wie das Einhorn beleben die einzelnen
Buchseiten. Im doppelseitigen Titelblatt mit
seinen in verschiedenen Farben gezeich-
neten Buchstaben seines Namens hat Ger-
lach offenbar auch einen familiären Bezug
versteckt. Eingebunden in das „J“ von Jo-
hann und in das „G“ von Gerlach sind ins-
gesamt sieben ähnlich gezeichnete Gesich-
ter erkennbar, die stellvertretend für seine
sieben Geschwister stehen könnten. Fünf
dieser „Köpfe“ sind eng mit dem „J“ von Jo-
hann verbunden, zwei scheinen in den Flü-
geln des Buchstabens „G“ von Gerlach da-
von zu schwimmen, vielleicht ein Hinweis
auf seine beiden im Jahr 1752 bereits ver-
storbenen Brüder – „in die Freyheit entlas-
sen“, wie man damals sagte.
Woher Johann Peter Gerlach die Ideen

beziehungsweise Vorlagen für seine Zeich-
nungen hatte, ist ungewiss. Das Unter-
richtsfach „Zeichnen“ gab es in den Volks-
schulen unseres Kreises damals noch nicht.4)
Trotzdem wird man zunächst an Gerlachs
Lehrer Seibert denken, der ihm vielleicht

Uhu oder Eule. Foto: Wolfgang Zeiler



auch die Zeichentechniken und den Um-
gang mit Farbe und Pinsel gelehrt haben
könnte. J. Reisig von der Heimatwissen-
schaftlichen Zentralbibliothek vermutet,
dass zum Beispiel Kinderbücher und Bau-
ernkalender Vorlagen für Gerlach gewesen
sein könnten. Da Gerlachs Großvater Hund-
heimscher Hofmann gewesen war, ist auch
über diesen Weg ein Zugang zu gedruckten
Vorlagen denkbar.
Auch zu den benutzten Farben lassen

sich keine eindeutigen Aussagen treffen.
Gerlachs Zeichnungen bestehen aus Linien
und Flächen. Klar erkennbar ist, dass die fei-
nen Linien mit der Feder gezogen wurden,
denn sie haben die gleiche Stärke und Far-
be wie die Buchstaben des Buchtextes. „Ge-
schrieben wurde im Allgemeinen mit einer
vom Lehrer geschnittenen Gänsefeder und
Tinte.“5) Die Tinte stellte der Lehrer meist
selbst her. Die Herstellung solcher „Tinten“
wird in der Roxheimer Schulchronik be-
schrieben: „Rode Tinde zu machen, 2 Kreu-
zer zinopfer, gut mit gumi gemacht. Grüne
Tinde zu machen 2 Kreuzer Grünspan mit
Gumi gemacht in ein wenig Essig anzufei-
fen und Weinstein. Aechten guten schwar-
zen Tinten zu machen nimm Schneewasser
und ein wenig Zucker Gelben“.6)
Frau Dr. Ottermann, zuständig für hand-

gemalte Bücher bei der wissenschaftlichen
Bibliothek der Stadt Mainz, ließ mir auf mei-
ne Anfrage zu den verwendeten Farben mit-
teilen, dass eine Aussage über die Malfar-
ben ohne chemische Analyse wegen der
Vielzahl der Farbmittel und deren Zusam-
mensetzung nicht möglich sei. Man hätte zu
dieser Zeit farbige Erden verwendet, „aber
auch Farben aus Mineralien, Pflanzen und
aus verschiedenen chemischen Reaktionen
dieser Substanzen, wie Knochenasche oder
Grünspan. Außerdem wurden auch Tiere
zur Gewinnung von Farben benutzt, wie
Läuse, Schnecken oder, wie schon im Na-
men zu hören, der Tintenfisch.“ Frau Julia
Bibiana Silbermann (Kunstlehrerin und frei-
schaffende Kalligraphin) vermutet, wie Frau
Dr. Ottermann, dass es sich dabei um „Tem-
perafarben handelt, die aus Pigmenten di-
verser in der Region vorfindlicher Farber-
den als Farbmittel und Eiweiß (vielleicht
auch Eigelb) als Bindemittel gewonnen
wurden. Diese vergleichsweise preiswerte

und einfache Technik war im 18. Jahrhun-
dert weit verbreitet. Gerade Rheinhessen ist
reich an verschiedenfarbigen Erden, die
sich zur Gewinnung von Farbmitteln eig-
nen: Zinnober; roter, gelber und brauner
Ocker, Grünerde und andere. Die blauen
Töne könnten aus dem verdünnten Farb-
stoff des in der hiesigen Gegend häufig an-
gebauten Färberwaids stammen, der in sei-
ner chemischen Struktur dem (erheblich
teureren) Indigo entspricht.“

c) Die Rechenthemen und Aufgaben

Gegenstand des Gerlachschen Rechen-
buches sind das Zahlensystem, er nennt es
„Numeratio“, die vier Grundrechenarten
(„Additio“, „Subtractio“, „Multiplicatio“,
„Diviso“) und vor allem die „Regula detri“,
also der Dreisatz. Bei allen Aufgaben wird
dabei nur mit ganzen Zahlen gerechnet. Die
Zahlen werden dabei nie abstrakt verwen-
det, sondern immer in Verbindung mit einer
Benennung, wobei die Benennung vom
Geld, Maß oder Gewicht genommen wurde.
Die bei den Aufgaben verwendeten Mün-
zen sind Florin (fl), Albus (alb), Batzen
(batz), Kreuzer (Kr), Pfennig (Pf) und Heller
(Hl). Die Texte im Buch zeigen keine ein-
heitliche Rechtschreibung. So schreibt Ger-
lach zum Beispiel „kombt“ oder auch
„komt“. Zusätzlich verwendet Gerlach ei-
nige lateinische Ausdrücke, wie „facit“ (das
macht) oder „proba“ (Probe). Die Erläute-
rungen und die Aufgaben vermitteln ein
Grundwissen, das man damals im täglichen
Geschäftsverkehr brauchte. Da anzuneh-
men ist, dass Gerlach die Form der Darstel-
lung der Grundrechenarten und der Lö-
sungswege von seinem Lehrer – vielleicht
auch aus einem Lehrbuch – übernommen
hat, gewährt das Rechenbuch indirekt ei-
nen kleinen Einblick in die Ausbildung der
Lehrer. Die zahlreichen Rechenaufgaben
sind zwar sehr einfach aufgebaut, ihre Lö-
sung wurde jedoch dadurch erschwert, dass
man die unterschiedlichen Münz-, Maß-
und Gewichtseinheiten und ihr Verhältnis
zueinander kennen musste. Um diese
Schwierigkeiten etwas anschaulicher dar-
zustellen, folgen nun einige Aufgaben aus
Gerlachs Rechenbuch. (Gerlachs Original-

text ist dabei jeweils fett gedruckt):

Zunächst ein Beispiel einer Subtraktions-
aufgabe:
Ein Jude ist einem Christ schuldig 1000 fl
40 Kr 1 Pf. Hat er bezahlt drauß 70 fl 58 Kr
3 Pf. Wie viel ist der Jude noch schuldig zu
zahlen an den Christ?
Schuld 1000 fl 40 Kr 1 Pf
Zahlt 70 fl 58 Kr 3 Pf
muß 929 fl 41 Kr 2 Pf
der Jude noch zahlen.

Die Aufgabe ist nur lösbar, wenn man
das Verhältnis von Pfennig zu Kreuzer und
von Kreuzer zu Florin kennt. Zurzeit des Jo-
hann Peter Gerlach waren 4 Pfennig gleich
1 Kreuzer und 60 Kreuzer waren 1 Florin.
Das gleiche Problem ergab sich zum Bei-

spiel auch beim Addieren von Weinmen-
gen, die in Fuder, Ohm, Viertel und Maaß
angegeben werden konnten.

Eine sinnvolle Lösung war nur möglich,
wenn man wusste, dass 4 Maas einem Vier-
tel, 20 Viertel einem Ohm und 6 Ohm einem
Fuder entsprachen. (Hinweis: An Stelle ei-
ner „0“ schreibt Gerlach in der Summation
hier das Wort „nichts“)
Zum Zahlensystem und den vier Grund-

rechenarten gibt es im Buch insgesamt nur
25 Aufgaben, dagegen 112 Aufgaben zur
„Regula Detri“. Ein Erlernen der Grundre-
chenarten ist mit diesen wenigen Aufgaben
nicht möglich. Die Aufgaben zu den Grund-
rechenarten waren daher sicherlich nur als
Wiederholung gedacht und der eigentliche
Zweck des Buches war das Erlernen des
Dreisatzes. Dafür spricht auch, dass sich die
15 kleinen farbigen Zeichnungen nur auf
den 15 Aufgabenseiten des Dreisatzes be-
finden und dadurch dieses Thema zusätz-
lich optisch hervorgehoben wird. Michael
Mayr schreibt in seinem 1752 erschienenen
Lehrbuch, dass die „Regula de Tri“ so ge-
nannt wird, „weil ihre Würkung durch drey
bekante Zahlen/die vierte unbekante Zahl/
welche man zu wissen verlangt/hervor
bringt .. Und weil man sie im Kauffen und
Verkauffen täglich gebraucht/darum heis-
set man sie nicht unbillich Mercatorum, der
Kaufleute Regul.“7) Gerade dieses „kauf-
männische Rechnen“ war für die vielen han-
del- und gewerbetreibenden Einwohner der
Oberamtsstadt Kreuznach und der umlie-
genden Ortschaften vor allem wegen der
Vielzahl von Maß-, Münz- und Gewichts-
systemen von großer Wichtigkeit. Die von
Gerlach gewählte Darstellung des Dreisat-
zes und des Lösungsweges ist für uns heute
ungewohnt. Sie entspricht jedoch genau derFantasievogel. Foto: Wolfgang Zeiler

Rechnen mit Fuder, Ohm, Viertel und Maas.
Foto: Wolfgang Zeiler
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Darstellung von Adam Ries (auch Riese).
Ries hatte in seinem 1587 erschienenen
Buch exakt diese Form der Darstellung und
Lösung gelehrt. Das Lehrbuch von Adam
Ries war zu Gerlachs Zeit, also fast 200 Jah-
re nach Ries, offenbar immer noch Grund-
lage für den Rechenunterricht.
Dazu das Einstiegsbeispiel zum Dreisatz

aus Gerlachs Buch, bei dem errechnet wer-
den sollte, wie viel 24 Fuder [Wein] kosten,
wenn ein Fuder 42 Florin kostet. Lösungs-
weg und Lösung nach Gerlach:
1 Fuder --- 42 fl --- 24 Fuder
Die zwey letzten Sätz multiplicir
die Summ durch den ersten dividir
facit: 1008 fl

Schwieriger wurden die Aufgaben, wenn
praxisnah mit verschiedenen Münzsorten
gerechnet wurde. Dazu ein weiteres Bei-
spiel aus Gerlachs Buch, wobei zum besse-
ren Verständnis ein Aufgabentext formu-
liert wurde. Gerlach verzichtete bei seinen
Dreisatzaufgaben grundsätzlich auf Aufga-
bentexte:

Aufgabe: Ein Pfund einer Ware kostet 3
Albus und 6 Pfennig. Wie viel kosten 24
Pfund dieser Ware?
1 Pfund --- 3 Albus : 6 Pfennig --- 24 Pfund
facit: 3 fl.

Diese Lösung verlangte, dass das man
wusste, dass 8 Pfennig einem Albus, und 30
Albus einem Florin entsprachen.
Gerlach rechnete in einer Aufgabe mit

maximal 3 Münzsorten, wobei es allerdings
bei den von ihm insgesamt verwendeten 6
verschiedenen Münzsorten bereits eine
Vielzahl vonMünzkombinationengab.Auch
dazu ein Beispiel.

Aufgabe: 1 Stück einer Ware kostet 47
Florin 10 Batzen 2 Kreuzer. Wie viel kosten
52 Stück?
1 Stück – 47 fl : 10 batz : 2 Kr – 52 Stück
Ergebnis: 2480 fl 6 Batzen

Um zu dieser Lösung zu gelangen musste
man wissen, dass 4 Kreuzer einem Batzen
und 15 Batzen einem Florin entsprachen.
Noch ein wenig anspruchsvoller wurde

die Dreisatzrechnung, wenn nicht die Viel-
heit, sondern die Einheit zu berechnen war,

d.h. dividiert werden musste. Gerlach war
das Bruchrechnen nicht bekannt und die in
unterschiedlichen Verhältnissen zueinan-
der stehenden Münzsorten erschwerten,
mehr noch als bei der Multiplikation, die Lö-
sung der Aufgaben.

Aufgabe: 16 Ellen Tuch kosten 42 Florin.
Wie viel kostet eine Elle?
16 Ellen – 42 fl – 1 Elle
Ergebnis: 2 Florin 9 Batzen 6 Pfennig

Die Division von 42 durch 16 war für Ger-
lach nicht möglich. Die 42 Florin mussten
daher in eine Münzsorte umgerechnet wer-
den, die ein ganzzahliges Ergebnis er-
brachte. Dies war mit Batzen, Albus und
Kreuzer nicht machbar, sondern nur mit
Pfennig und Heller. Gerlach wählte die Um-
wandlung in Pfennige, da der Wert des
Pfennigs größer war als der Wert des Hel-
lers. Dadurch wurde die anschließende
Rückrechnung in höherwertige Münzen et-

was einfacher. Die Umrechnung von 42 Flo-
rin in Pfennige ergab 10 080 Pf (42 * 240 Pf),
dividiert durch 16 ergab dies 630 Pf. Das
Umrechnen dieses Ergebnisses in höher-
wertige Münzsorten führte dann zur obigen
Lösung.

Abschließende Bemerkungen

Die enorme Erleichterung, die wir durch
die Einführung des Dezimalsystems und ei-
ner einheitlichen Währung gewonnen ha-
ben, wird beim Rechnen mit diesen ver-
schiedenen Münzsorten sehr gut erfahrbar.
Ob es sich bei diesem Rechenbuch nun

tatsächlich um ein „Lehrbuch“ handelte,
bleibt unklar. Aufgrund seiner klaren Glie-
derung und seines pädagogischen, konse-
quent realisierten Grundprinzips, nämlich
„vom Leichten zum Schweren“, wäre es da-
mals als Lehrbuch im Fach Rechnen aber
durchaus einsetzbar gewesen.

Nachweise:
1) Ev. Kirche in Hessen und Nassau - Zent-
ralarchiv Darmstadt; Kirchenbücher von Bo-
senheim und Frei-Laubersheim
2) Sitzius, Marga: Bosenheim – Aus der älte-
ren Geschichte eines Weindorfes, Ortsver-
schönerungsverein Bosenheim 2006, S. 101.
3) ebd.
4) Jörg, Dr. Hans: Die Entwicklung des
Volksschulwesens im heutigen Kreise
Kreuznach bis zum Ende des 18.Jahrhun-
derts, Düsseldorf 1960, S.154
5) Jörg, Hans Dr.: a.a.O.: S. 169
6) zitiert nach Jörg, Dr. Hans: ebd.
7) Mayr, Michael: Die Gemeine deutsche Re-
chenschul, Wien, 1752; eingesehen
31.08.2017 bei: books.google.de

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
monatlich in Zusammenarbeit mit dem Verein
für Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach
e.V. (i. A. Anja Weyer M.A., Richard-Wagner-Str.
103, 55543 Bad Kreuznach, Telefon 0671/757 48,
E-Mail anjaweyer@gmx.de).Zwei Seiten aus dem Rechenbuch. Foto: Wolfgang Zeiler
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„All diese Leiden musste
ich still ertragen …“
Der Bericht des letzten jüdischen Schülers über seine Erfahrungen an
der Kreuznacher ‚Deutschen Oberschule‘ (1933–1938)

VON PD DR. UDO REINHARDT, BAD KREUZNACH

Im Blick auf das bevorstehende 200. Jubilä-
um des ‚Gymnasiums an der Stadtmauer Bad
Kreuznach‘ (Einweihungsfeier des altehr-
würdigen ‚Königlich Preußischen Gymnasi-
ums zu Kreuznach‘ am 13.11.1819) über-
nahm der Verfasser, Schüler von 1952 bis
zumAbitur OIa 1961, u.a. die schwierige Auf-
gabe, die Periode des ‚Dritten Reiches‘
(1933–1945) vor allem durch Befragung von
letzten Zeitzeugen (speziell für die Phase
1937–1945) und Nachkommen der beiden
damaligen Direktoren einer weiteren Klä-
rung zuzuführen.1 In diesem Zusammen-
hang verwies Dr. Dierk Westermann (Abitur
OIb 1959), Sohn des von 1950 bis 1965 am
Gymnasium tätigen Studienrats Karl Wes-
termann, auf ein in der Forschung bisher
kaum berücksichtigtes Dokument, das Heinz
Hesdörffer (geb. 30.1.1923 in Bad Kreuz-
nach; Abb. 1), in seinen 1945/46 aufgezeich-
neten Lebenserinnerungen hinterlassen hat.2
Da diesem Bericht eine über den schulpoliti-
schen Rahmen hinausgehende Bedeutung
zukommt, wird er hier bereits jetzt einer brei-
teren Öffentlichkeit vorgestellt.
Nach Hesdörffers Angaben3 lagen die

Wurzeln seiner Familie wohl im iberischen
Judentum. Väterlicherseits zog der Urgroß-
vater Baruch Josef (1791–1848) im Jahr 1815
aus Hessdorf bei Gemünden/Main nach Ful-
da, wo sein Sohn Heinrich Hesdörffer
(1833–1898) als Kaufmann tätig wurde. Müt-
terlicherseits kam der Ururgroßvater Lazare
Joseph (geb. 1780 in Amsterdam, gest. 1814
in Altenbamberg) aus den Niederlanden in
die Naheregion, wo die Großeltern Ludwig
Joseph II. (1847–1920) und Elisabetha geb.
Walter (1849–1901) an Nahe und Alsenz ei-
nen größeren Landwirtschafts- und Wein-
baubetrieb aufbauten.
Heinrich Hesdörffers Sohn Karl

(1882–1934) betrieb nach seiner Heirat
(17.6.1921) mit Johanna Joseph aus Alten-
bamberg (geb. 1887; deportiert und umge-
bracht in Auschwitz 1944) eine florierende
Schokoladen- und Zuckerwarenfabrik zu-
sammen mit seinen kinderlosen Brüdern Hu-
go und Benedikt in der Kreuznacher ‚Neu-
stadt‘ (Mannheimer Straße 60/Zwingel; frü-

her Firma Webel & Co; nach dem Krieg Hut-
haus Vetter). Seit Anfang der zwanziger Jah-
re lebte die wohlhabende Familie (mit den
Söhnen Heinz und Ernst Jakob, geb.
18.4.1926, deportiert und umgebracht in
Auschwitz 1944) in einem geräumigen Haus
in guter Wohnlage von Bad Kreuznach
(Baumgartenstraße 44, hinter dem Landrats-
amt). Das Anwesen wurde in der berüchtig-
ten ‚Reichskristallnacht‘ (10.11.1938)4 de-
moliert und geplündert, beim großen alliier-
ten Bombardement (2.1.1945) schließlich völ-
lig zerstört.
Im Jahr 1933 gab es noch mindestens 500

Mitbürger jüdischen Glaubens in der Stadt
an der Nahe.5 Für sie wurde die NS-Macht-
ergreifung am 30.1.1933 eine einschneiden-
de Zäsur. In der Folgezeit nahm die Anzahl
von Oberschülern mit jüdischem Hinter-
grund (spez. mosaischen Glaubens, aber
auch mit christlicher Konfession) durch meist
nicht ganz freiwillige Abgänge rapide ab. Zu
diesem Kontext hinterließ Heinz Hesdörffer
den folgenden Bericht über seine Zeit an der
Kreuznacher ‚Deutschen Oberschule‘ (DOS):

Ich sollte zu Ostern 1933 die Grundschule
verlassen, und da ein Studium nicht in Frage
kam, wählte ich die Oberrealschule in Bad
Kreuznach. Wenn ich so zurückblicke, so er-
scheint es mir unerträglich, welchen Anfein-
dungen ich dort als einziger jüdischer Schü-
ler unter 600 Hitlerjungens täglich und stünd-
lich ausgesetzt war, bis ich dann später nach
Frankfurt an das Philanthropin übersiedelte.
All diese Leiden musste ich still ertragen,
denn ich konnte und wollte meine Mutter
nicht ängstigen, die schon genug Sorgen hat-
te nach dem frühen Tod unseres Vaters am
10. Juni 1934. Nur der Tatsache, dass ich ein
guter Schüler war, habe ich zu verdanken,
dass ich mich so lange auf dieser Schule be-
haupten konnte. Denn die Hauptanführer
der Nazi-Jugendbewegungen hatten nie ihre
Aufgaben gemacht. Für sie waren Schieß-
übungen und Gepäckmärsche wichtiger als
eine gründliche Schulbildung, und dies in ei-
ner Schule, die den intellektuellen Nach-
wuchs liefern sollte. In meinen Heften konn-
ten sie jedenfalls immer die richtigen Aufga-
ben und Lösungen finden und diese ab-
schreiben.

Zunächst wenige
Bemerkungen zu ei-
nigen Sachdetails:
(1) Heinz Hesdörf-

fer besuchte vom
16.4.1929 bis Ostern
1933 als Grundschule
die damalige Volks-
schule, Planiger
Straße 2.
(2) Der verkürzen-

de Halbsatz zum
Thema Studium
meint in realistischer
Einschätzung der
damaligen Situation,

dass nach den rigorosen NS-Vorgaben ab
1933 ein Universitätsstudium für einen Ju-
den in Deutschland kaum mehr möglich war,
unabhängig von der Tatsache, dass bis 1933
gerade jüdische Hochschulabsolventen und -
lehrer einen wesentlichen Beitrag zur Welt-
geltung der deutschenWissenschaft und Kul-
tur geleistet hatten.
(3) Die Angabe Oberrealschule in Bad

Kreuznach meint die ‚Deutsche Oberschule‘
mit neusprachlicher Ausrichtung (Franzö-
sisch ab Sexta, Englisch als zweite Fremd-
sprache, wahlfreies Latein in der Oberstufe)
in der Tradition des alten Realgymnasiums.
Als Ergänzung des altsprachlichen Gymna-
siums eingeführt, bildete sie zusammen mit
diesem nach dem ersten gemeinsamen Abi-
tur 1932 in Bad Kreuznach auch offiziell jene
‚Vollanstalt‘ mit zwei Zweigen, die schon seit
1923 ‚Staatliches Gymnasium und Deutsche
Oberschule Kreuznach‘ hieß.6
(4) Der als Konsequenz des ergänzenden

NS-Einführungserlasses zur ‚Neuordnung
des deutschen höheren Schulwesens‘
(29.1.1938)7 bedingte Schulwechsel von Bad
Kreuznach nach Frankfurt ist durch das noch
vorhandene Abgangszeugnis vom 25.3.1938
mit Versetzung in Oberschulklasse 6 belegt
(Abb. 2).8
(5) Das als neue Schule genannte Philan-

thropin war eine Gründung der jüdischen
Gemeinde Frankfurt (1804) nach Vorbild
jenes ‚Philanthropinum‘, das der Reformpä-
dagoge Johann Bernhard Basedow zunächst
als Lehrerinstitut in Dessau unterhalten
hatte (1774–1793). Diese Frankfurter
Bildungsinstitution wurde seit dem 19. Jahr-
hundert zur größten jüdischen Oberschule
in Deutschland (mit phasenweise mehr als
tausend Schülern), bis sie 1942 von der
NS-Schulverwaltung endgültig geschlossen

Heinz Hesdörffer um
1938/39. Quelle: Hesdörffer
1998 (siehe Anmerkung 2,226).
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und erst 1966 wieder neu eröffnet wurde.
(6) Nach ergänzender Angabe des Sohnes

starb der Vater einen Tag nach seinem 52.
Geburtstag an einem zu spät erkannten
Blinddarmdurchbruch.9
(7)Die im weiteren Text genanntenHaupt-

anführer der Nazi-Jugendbewegungen wa-
ren vor allem die sog. ‚Fähnleinführer‘ der
schon seit Ende der zwanziger Jahre in Bad
Kreuznach erstarkten ‚Hitler-Jugend‘, bei
der Unterprimaner Eilhard Röhling im Ver-
lauf der Bücherverbrennung auf dem Schul-
hof des Gymnasiums amMittag des 19.5.1933
eine führende Rolle spielte.10 Die im Text vo-
rausgesetzten Schießübungen und Gepäck-
märsche erfolgten außerschulisch als HJ-
Veranstaltungen im Rahmen der zweimal
pro Woche stattfindenden ‚Dienste‘.
Um den Kernaussagen von Hesdörffers

Bericht gerecht zu werden, sollte man mit
den damaligen Verhältnissen an der Kreuz-
nacher Oberschule halbwegs vertraut sein.
Meine aktuellen Vorarbeiten, basierend auf
der älteren Literatur zur Stadt- und Schul-
geschichte im ‚Dritten Reich‘11 (incl. Juden-
verfolgung in der Naheregion)12, der Befra-
gung von über zwanzig Zeitzeugen13 und
der Würdigung noch vorhandener Doku-
mente (spez. im Schularchiv) dürfte diesem
Anforderungsprofil einigermaßen entspre-
chen.
Aus persönlichen familiärenGründen kann

ich durchaus nachempfinden, wie der zehn-
bis fünfzehnjährige Oberschüler (mit elf Jah-
ren zudem noch Halbwaise) diese Drucksi-
tuation in den fünf langen Jahren an der
Kreuznacher DOS erlebt haben muss. Und
ich kann gut verstehen, wenn der Betroffene
nach den weiteren extremen Lebensstatio-
nen Westerbork, Theresienstadt, Auschwitz,
Schwarzheide, Sachsenhausen und einem fi-
nalen ‚Todesmarsch‘ in seinen Brüsseler Auf-
zeichnungen (Winter 1945/46) diese Kreuz-
nacher Schulzeit aus seiner Sicht als uner-
trägliche Leidensgeschichte dargestellt hat,
als den zermürbenden Kampf eines Einzel-
nen gegen die NS-Übermacht einer ganzen
Schulgemeinschaft (Stichwort: 600 Hitler-
jungens). Jedenfalls sollte man diese spätere
Sichtweise mit höchstem Respekt zu Kennt-
nis nehmen, unabhängig von der wissen-
schaftlichen Notwendigkeit einer kritisch ob-
jektivierenden Würdigung selbst nach nun-
mehr rund acht Jahrzehnten.
Bei der hohen Ausgangszahl jüdischer

Mitbürger in der Stadt im Jahr 193314 gab es
anfangs neben Heinz Hesdörffer noch wei-
tere jüdische Oberschüler in Bad Kreuz-
nach, und zwar nach dem Jahresbericht der
Schule 1931/32 mindestens drei am Gymna-
sium und vier an der Deutschen Oberschule
(Stand 1.2.1932; ohne Zusatzangabe zu jüdi-
schen Schülern christlichen Glaubens).15
Aus den Versetzungslisten ab 193016 und
z.T. noch vorhandenen Schülerbögen im
Schularchiv waren folgende Namen (mit Ge-
burtsjahr und Dauer der Schulzugehörigkeit)
zu ermitteln, die künftig noch umweitere De-
tails (z.B. zum familiären Umfeld und späte-
ren Schicksal) sowie Quellennachweise zu
ergänzen wären:
(1) Arndtheim, Georg (1916): Sexta Gymn.

1926 bis Abgang aus Unterprima Mai 1933,
der auf massive Übergriffe von HJ-Sympa-
thisanten in der Klasse zurückging.17
(2) Caan (um 1920): Sexta DOS 1930 bis

Abgang aus Untertertia 1933/34.
(3)Götz (um 1921): Sexta DOS 1931 bis Ab-

gang Quarta aus 1933/34.
(4) Heilbron, Erich (1918): Sexta Gymn.

1929 bis Abgang aus Obertertia 1933.
(5) Honig (um 1922): Sexta DOS 1932 bis

Abgang aus Obertertia 1936.
(6) Marks, Erich (1920): Quarta DOS Mai

1933 aus Städt. Realschule Königstein/Ts. bis
Abgang aus Obertertia 1935 oder 1936.
(7) Merenstein, Herbert (1920): Sexta

Gymn. 1931 bis Abgang Quarta März 1933.
(8) Rapp, Walter (1916): Quinta DOS 1927

bis Abgang aus Unterprima Mai 1933.
(9) Schwarz, Erich (1921): Sexta DOS 1932

bis Abgang aus Quinta nach Ostern 1933.
(10) Wolf, Walter Josef (1922): Sexta DOS

1932 bis Abgangszeugnis zur Obertertia
1936.
Im Verlauf der Recherchen wurden auch

weitere ‚halbjüdische‘ Oberschüler ermittelt:
(a) Meyer, Fritz (1915; Vater jüd., Mutter

ev.): Sexta Gymn. 1924 bis Abitur Ostern
1933; Reichsarbeitsdienst 1938, danach
Wehrmacht, gefallen beim Frankreichfeld-
zug Juni 1940.
(b) Huesgen, Günther Werner (1917; Vater

ev., Mutter jüd.): Sexta Gymn. 1926 bis Ab-
gang aus Unterprima Oktober 1935; erschoss
sich später während des Studiums.
(c) Bensinger, Heinz (1919; Vater jüd.

Rentner, Mutter kath.): Sexta Gymn. 1929 bis
Scheitern im Abitur März 1938; später gefal-
len im Zweiten Weltkrieg.
Insgesamt ist für die Kreuznacher Ober-

schule nach 1934 kein jüdischer Abiturient
mehr nachweisbar.18 Doch erst als mit der
‚Gleichschaltung‘ aller Schultypen durch das
NS-Gesetz zur ‚Vereinheitlichung des deut-
schen höheren Schulwesens‘ (20.4.1936)19
ab den Aufnahmeprüfungen 1937 die Schul-
zeit von neun auf acht Jahre verkürzt, das
Kreuznacher altsprachlicheGymnasiumnicht
mehr weitergeführt wurde und nach Antrag
vom 20.11.1937 die Umbenennung zu ‚Hin-
denburg-Schule. Staatliche Oberschule für
Jungen‘ erfolgte, gab es ab Ostern 1938 auch
hier keine Oberschüler jüdischen Glaubens
mehr.
Hesdörffers Angaben zur Bedeutung der

Hitler-Jugend in der damaligen Realität des
Schulbetriebs relativieren sich nur unwe-
sentlich mit einem Blick auf die juristischen
Rahmenbedingungen. So wurde das grund-
legende NS-Gesetz zur Hitler-Jugend zwar
erst am 1.12.1936 erlassen, und erst nach des-
sen „Zweiter Durchführungsbestimmung“
(25.3.1939) war mit der Einführung der ‚Ju-
genddienstpflicht‘ eine Zwangsmitglied-
schaft nahezu aller Schüler im Deutschen

Jungvolk (ab dem 10. Geburtstag) bzw. in
der Hitler-Jugend (ab dem 14. Geburtstag)
gegeben. Allerdings belegt die bisherige Li-
teratur zur Stadt- und Schulgeschichte in
Bad Kreuznach von Anfang an große, laut-
starke und z.T. fanatische Jungvolk- und Hit-
lerjugend-Gruppierungen. Dies zeigen etwa
die Berichte von Dr. Friedrich Schmitt (Schü-
ler am Gymnasium von 1930 bis zum DOS-
Abitur 1938, Lehrer 1956–1969) und Dr.
Horst Silbermann (Referendar am Gymnasi-
um 1968/69; Lehrer am Lina-Hilger-Gymna-
sium 1970–1986, Direktor 1989–2008) zur je-
ner Bücherverbrennung, die von örtlichen
HJ-Kadern am Mittag des 19.5.1933 auf den
Schulhöfen von Gymnasium und auch Lyze-
um organisiert wurde.20 Weiterhin steht fest,
dass gerade in den Jahren 1933 und 1934 der
Zuwachs von Mitgliedern in den NS-Ju-
gendorganisationen beträchtlich war.21
Meine jüngsten Recherchen haben neben

dem massiven HJ-Mobbing gegen Georg
Arndtheim (Frühjahr 1933)22 wenige bisher
nicht bekannte spätere Einzelfälle von HJ-
Übergriffen im Schulbereich auf zwei christ-
liche ‚Außenseiter‘ aufgedeckt (1938 bzw.
um 1942): Allerdings stellt sich mit einem an-
deren Ermittlungsergebnis, der Solidarität
eines ganzen Klassenverbandes gegenüber
zwei ‚viertelsjüdischen‘ Mitschülern (ab
1941), wie sie z.B. auch schon für den ‚Halb-
juden‘ Günter Werner Huesgen belegbar
ist,23 die Frage, ob es bei Heinz Hesdörffer
in der Klasse wirklich keinerlei Solidarität
mit dem jüdischen ‚Außenseiter‘ gegeben ha-
ben sollte.
Wichtiger sind jedoch die Zwischenresul-

tate für zwei über die Gesamtatmosphäre
der Schulgemeinschaft damals entschei-
dende Faktoren. Da gab es mit Dr. Karl Post
(1875–1965; Abb. 3) einen Direktor, der nach-
weislich von 1933 bis 1937 und auch nach sei-
ner Reaktivierung „auf Widerruf“ (!) von
1940 bis 1945 seiner christlich-humanisti-
schen Überzeugung treu blieb. Dass er mit
der Tochter eines jüdischen Kaufmanns aus
Hamburg und einer Engländerin eine ‚halb-
jüdische‘ Ehefrau hatte, war in der Stadt
nicht unbekannt. So wusste er sicher bei dem
jüdischen Sextaner 1933, den anderen jüdi-
schen und ‚halbjüdischen‘ Oberschülern so-
wie später bei dem ‚viertelsjüdischen‘ Brü-
derpaar (ab 1941), worum es ging und was
für ihn schulpolitisch noch möglich blieb. Da-
bei konnte er sich bei der schwierigen Grat-
wanderung mit Augenmaß zwischen per-
sönlicher Überzeugung und notwendiger
Anpassung24 in der Anfangszeit nicht nur
auf bekannte Persönlichkeiten in der Stadt
und bei der Schulverwaltung (z.T. auch mit
NS-Hintergrund) halbwegs verlassen, son-
dern auch auf ein Kollegium, das von der
Grundhaltung her betont deutschnational,
doch überwiegend nicht nationalsozialistisch
war.
Dazu kann als Zwischenergebnis aus den

aktuellen Recherchen angedeutet werden,
dass der Direktor von etwa 1935 bis zum
Kriegsende und darüber hinaus mit Paul
Dehn (Lehrer an der Schule 1912–1949) und
Dr. Wilhelm Ortmann (langjähriger Lehrer
am Lyzeum) zu den Köpfen eines privaten
Kreises aus deutschnational geprägten
Schulmännern und christlich bestimmten
Persönlichkeiten (speziell aus der Kreuzna-
cher Diakonie) zählte. Diese nachträglich
noch recht genau fixierbare Gruppierung,
die aus dem um 1935 aufgelösten ‚Wissen-
schaftlichen Verein‘ hervorging, stellte einen
nicht zu unterschätzenden Faktor für die
(schul-)politischen Verhältnisse in Bad
Kreuznach während des ‚Dritten Reiches‘

Abgangszeugnis Heinz Hesdörffers vom 25. März
1938. Quelle: Schülerbogen, Schularchiv S.4



dar. Doch unabhängig von dieser
Schulatmosphäre legt allein
schon das HJ-Mobbing in der
Klasse gegen Georg Arndtheim
(Frühjahr 1933) nahe, dass es zu
jenen Anfeindungen, denen sich
der junge Heinz Hesdörffer nach
eigenen Angaben täglich und
stündlich ausgesetzt sah, an der
Schule tatsächlich gekommen
war.
Neue Informationsquellen er-

öffneten sich durch den Kontakt
zum Altredakteur der Allgemei-
nen Zeitung, Fred Lex, der sich
an jüngere Veranstaltungen mit Heinz Hes-
dörffer erinnern konnte: Weitere Ermittlun-
gen ergaben, dass dieser bereits 2011 auf An-
trag des Kreuznacher Gymnasiums vom Kul-
tusministerium Rheinland-Pfalz ein ‚Ehren-
abitur‘ erhalten hatte.25 Mit der Evangeli-
schen Jugend im Kirchenkreis an Nahe und
Glan gestaltete er 2012/13 einen Dokumen-
tarfilm über sein Leben.26 Eine Kontaktper-
son zu diesem Projekt, Stephanie Otto, gab
die Information, dass Heinz Hesdörffer, in-
zwischen 94 Jahre alt, im jüdischen Alten-
heim Frankfurt/Main lebe, und vermittelte
auch die Möglichkeit, kurzfristig einen di-
rekten Telefon- und Mailkontakt mit ihm zu
bekommen. So schickte er auf eine entspre-
chende Voranfrage vom 22.2.2017 dankens-
werterweise die folgenden ergänzenden
Mail-Informationen:27
Ich war von 1933–1938 der einzige jüdi-

sche Schüler auf der Oberschule28 , aber sie
brauchten mich, um aus meinen Heften ab-
zuschreiben. In den Pausen haben sie mich
in den Mülleimer gestellt29 , sind herum ge-
tanzt und haben geschrien: ‚Jud, Jud, scheiß
in die Tut! Aber scheiß sie nicht zu voll!
Sonst kriegt Dein Vater ein Protokoll!‘ Ge-
schlagen haben sie mich nicht, aber ich wur-
de nur ‚Jud‘ angeredet. Am Ende des Schul-
jahres bekam der beste Schüler ein Buch als
Preis30. Der Klassenlehrer ließ mich rufen
und sagte: ‚Dieses Jahr kann ich Dir das
Buch nicht geben, aber Du kannst Deinen El-
tern sagen, Du hättest es bekommen sollen‘.
Er dachte, in derWeimar[er] Republik hat kei-
ne Regierung lange ausgehalten, der Hitler
wird sicher auch bald ersetzt. Leider aber hat
er sich geirrt. Ab Ostern 1938 durften Juden
nicht mehr auf Deutsche Schulen gehen und
ich bin nach Frankfurt umgezogen, wo auf
dem Philanthropin eine ENGLISCHE Klasse
war, und wenn man nach 2 Jahren das Abi-
tur bestanden hatte, konnte man in England
studieren. Aber dann kam die Kristallnacht
und jede/r wollte Deutschland verlassen. […]
Mit Dr. Post hatte ich NIE etwas zu tun, und
die meisten Lehrer wollten nicht sehen, was
die Hitler-Jugend mir angetan hat. Nur ganz
wenige haben nicht mitgemacht. Haben Sie
noch Fragen? Ich antworte so bald wie mög-
lich.
Meine Rückfragen31 bezogen sich auf

weitere jüdische Oberschüler nach 1933, auf
schulische Übergriffe aus der Zeit bis 1938,
auf die Episode mit der Buchprämie, auf den
Schulwechsel 1938 und den damaligen neu-
en Direktor sowie auf Erfahrungen mit Di-
rektor Dr. Karl Post und dem übrigen Kolle-
gium. Schon am Abend des 22.2.2017 kam
die knappe Mailantwort:
Zu meinem Schreiben vom 22.02. habe ich

nichts weiter zu sagen. Ich war damals 10 Jah-
re alt und hatte NIE Kontakt zu Dr. Post. An
den Namen des Klassenlehrers, der mir 1934
die Buch-Prämie nicht geben konnte, kann
ich mich nicht erinnern.32 Bitte stellen Sie
keine weiteren Fragen an mich. Für mich ist

das Kapitel abgeschlossen. Viel-
leicht waren jüdische Schüler
1933/34 noch kurz vor dem Abi-
tur an der Schule33 , aber ich
kannte niemand, schon aufgrund
des Altersunterschieds.
Selbstverständlich hatte ich

diese Abschlusserklärung zu ak-
zeptieren, allein schon aus
Respekt vor dem Lebensschicksal
des Betroffenen. Nach seinem
Bericht und den Zusatzangaben
kamen entwürdigende verbale
und tätliche Übergriffe auf dem
Schulhof (Stichwort Mülleimer)

bzw. in der Klasse (Stichwort Papierkorb),
wie sie für Georg Arndtheim (Frühjahr 1933)
und später bei wenigen christlichen ‚Außen-
seitern‘
nachweisbar sind, zwischen 1933 und 1938
bei Heinz Hesdörffer immer wieder vor; und
manche Lehrer, sahen dabei, anders als bei
einem späteren Übergriff auf dem Schulhof
1938, eher weg. Weitaus schlimmer war
jedoch für den jüdischen ‚Außenseiter‘ jener
zermürbende, teils latente, teils akute
Dauerdruck, den später das ‚viertelsjüdische‘
Brüderpaar für die Zeit von 1941 bis 1944 in
dem Satz zusammenfasste: „Das Damokles-
schwert hing immer über uns.“
Wenn Heinz Hesdörffer allerdings

nachträglich seine weitere Zugehörigkeit
zur Kreuznacher DOS bis zum Schulwechsel
1938 nur damit erklärte, dass er ein
guter Schüler war, so spielten in der Erinne-
rung des damals Zehn- bis Fünfzehnjährigen
so wesentliche Rahmenfaktoren wie Kolle-
gium und Direktor ebenso wenig eine Rolle
wie zwei durch seine eigenen Angaben be-
stätigte Fakten: Nach der NS-Machtergrei-
fung am 30.1.1933 ergab sich sehr bald als
neue schulpolitischeRahmenbedingung, dass
unter Vorwegnahme der späteren NS-Richt-
linie für „Schüler nichtarischer Abstammung
an höheren und mittleren Schulen“
(8.5.1933)34 in der Praxis ab den Aufnah-
meprüfungen im Frühjahr 1933 an deutschen
Oberschulen kaum noch Kinder von Juden
aufgenommen wurden. Der damalige
Direktor Dr. Karl Post hingegen setzte
gerade im ‚Fall Hesdörffer‘ bei der Kreuzna-
cher Aufnahmeprüfung 1933 in persönlicher
Verantwortlichkeit des Entscheidens35
(und wohl auch mit Zustimmung von Kolle-
gium und vorgesetzter Schulbehörde) die
Aufnahme des seinerzeit letzten jüdischen
Oberschülers in Bad Kreuznach durch, und
zwar nicht nach der üblichen Prüfung, son-
dern nachweislich „aufgrund von Zeugnis
und Gutachten“.36 Doch wurde Heinz Hes-
dörffer nicht nur 1933 in die DOS aufge-
nommen (wie der jüdische Schüler Hans
Natt am Binger Gymnasium bis zum Jahr
1936)37, sondern er blieb dort bis Ostern
1938. Also hielt der Direktor entgegen dem
ministeriellen Erlass vom 10.9.1935 seinen
letzten jüdischen Oberschüler bis zum denk-
bar letzten Zeitpunkt auf der Kreuznacher
DOS.
Diese beiden Fakten geben zugleich einen

Hinweis, in welchem Maße entgegen dem
Zweifel gegen Ende von Hesdörffers Bericht
(und dies in einer Schule, die den intellektu-
ellen Nachwuchs liefern sollte) diese Kreuz-
nacher Oberschule sich weiterhin bemühte,
ihrem Bildungsauftrag zu genügen, als ‚Leis-
tungsschule‘ eine qualitätvolle persönliche
und fachliche Ausbildung zu garantieren.
Entsprechend das eher kritische pädagogi-
sche Fazit von Dr. Karl Post schon in seinem
zusammenfassenden Schulbericht von
1933/34:38

Den richtigen Ausgleich zu finden zwi-
schen der Beanspruchung durch die Ver-
bände und den Anforderungen der Schule,
die diese stellen muß, wenn anders sie Leis-
tungsschule39 bleiben will, wurde immer
mehr ein entscheidendes Problem, an dem
die verschiedenen in Frage kommenden Stel-
len mit bestem Willen mitgearbeitet haben,
das aber eine ganz befriedigende Lösung
noch nicht gefunden hat.
Nach eingehender Würdigung von Bericht

und Zusatzangaben ergibt sich als wissen-
schaftliches Gesamtfazit (und das bei aller
menschlichen Solidarität mit dem Betroffe-
nen), dass seine persönliche Sichtweise, der
vorausgesetzte Leidenskampf gegen die NS-
Übermacht einer ganzen Schulgemeinschaft
(Stichwort: 600 Hitlerjungens), nachträglich
gesehen, den damals bestehenden Schul-
verhältnissen nicht völlig gerecht wurde.
Vermutlich gab es mehr als nur die beleg-
baren Übergriffe von HJ-Gruppierungen im
Schulalltag. Gleichwohl bot die damalige
Gesamtatmosphäre an dieser Kreuznacher
Oberschule, speziell die reservierte Grund-
haltung von Direktor und der überwiegen-
den Mehrheit im Kollegium, im Endeffekt
keine Bestätigung für die in der Nach-
kriegszeit phasenweise dominierende For-
schungsmeinung eines „gründlich nazifi-
zierten Schulwesens“.40
Dies ist bei allen Vorbehalten auch eine

Zwischenbilanz zu den weiteren Recherchen
mit z.T. neuen Teilergebnissen, etwa einer
weitgehenden Rehabilitierung des in der
Nachkriegszeit als ‚Nazi-Direktor‘ diskredi-
tierten Dr. Martin Vaillant (1937–1939).41
Daher bleibt es bei der bisherigen Grundan-
schauung aus Dr. Friedrich Schmitts Festre-
de zur Feier des 175. Schuljubiläums (1994):
„Die Beeinflussung der Schüler im Sinne der
N.S.-Ideologie erfolgte kaum oder auch gar
nicht durch die Schule, sondern durch au-
ßerschulische Institutionen, vor allem durch
die Hitler-Jugend und die Parteipropagan-
da.“42

Literaturhinweise:
Zu Hesdörffer 1998: Anm. 2, zu Hesdörffer

2013: Anm. 26. Zur Schul- und Stadtge-
schichte nach 1933: Anm. 11 bzw. Anm. 20;
zur Judenverfolgung in der Naheregion:
Anm. 12.

Anmerkungen:
1 Kontaktadresse am Ende dieses Beitrags
(mit der Bitte um weitere Unterstützung bei
den Recherchen).
2 Heinz Hesdörffer, Bekannte traf man
viele … Aufzeichnungen eines deutschen Ju-
den aus dem Winter 1945/46. Zürich (Chro-
nos) 1998, ISBN 3-905312-57-3, spez. 11 (zu
1933–1938: Textzitat).
3 Hesdörffer 1998, wie Anm. 2, 7f. Vgl. auch
Fink 2001, wie Anm. 12, 41f. (s.v. Hesdörf-
fer).
4 Dazu Mais 1988, wie Anm. 12, 111–185
(Landkreis), spez. 138–151 (KH); Hesdörffer
1998, wie Anm. 2, 12.
5 Hesdörffer 1998, wie Anm. 2, 7 (mehr als
500), www.alemannia-judaica.de/bad_
kreuznach_synagoge.htm (1933: 713; 1939:
rund 210, die zwischen 1942 und 1944 nahe-
zu alle deportiert und umgebracht wurden).
6 Im Gegensatz zum altsprachlichen Gym-
nasium war für die Oberklassen von Real-
gymnasium (bis 1923) bzw. Deutscher Ober-
schule bis zur NS-Schulreform von 1937 die
Aufnahme von Mädchen möglich. Abituri-
entinnen nach den Listen in der Schulfest-

Dr. Karl Post um 1933.
Foto vom Original im Schularchiv
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(1929), 4 (1930), 4 von insgesamt 9 (1931), 3
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gesamt 22 (Ostern/Herbst 1936), 1 (1938).
7 Renate Fricke-Finkelnburg (Hrsg.), Natio-
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und Richtlinien 1933–1945. Opladen 1989,
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1918–1948. In: Staatliches Gymnasium Alt-
sprachlich und Naturwissenschaftlich Bad
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1933–1936. Mainz 1990 (ILF Mainz. Landes-
kunde und Unterricht 10); Friedrich Schmitt,
Festrede zum 175. Jubiläum des „Gymnasi-
ums an der Stadtmauer“ Bad Kreuznach am
14. November 1994. In: Gymnasium an der
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12 Literatur (Auswahl): Edgar Mais, Die Ver-
folgungen der Juden in den Landkreisen Bad
Kreuznach und Birkenfeld 1933–1945. Eine
Dokumentation. Bad Kreuznach 1988 (PZ-In-
formationen Geschichte Heft 7); Andrea
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18. Jahrhundert bis zum ErstenWeltkrieg. Ei-
ne Dokumentation. Bad Kreuznach 2001;
Karl-Heinz Höffler, Die Geschichte der jüdi-
schen Gemeinde zu Langenlonsheim. In: Bei-
träge zur jüdischen Geschichte in Rheinland-
Pfalz 1/1991, 4–35; Karl-Wilhelm Höffler, Aus
der Geschichte der jüdischen Gemeinde zu
Langenlonsheim/Nahe. Chronik. Langen-
losheim 2006.
13 Keiner dieser Zeitzeugen (überwiegend
erst ab 1937 an der Schule) konnte sich mehr
an den DOS-Schüler Heinz Hesdörffer erin-
nern, auch nicht Ilse Engel (später verh. Hoff-
mann; DOS 1927 bis Abitur 1936; verstorben
2017), Paul Nordmann (Gymnasium 1927 bis

Abitur 1936) und Rosemarie Hamburger
(Abitur Lyzeum 1941, Witwe von Dieter
Hamburger: Abitur Gymnasium U1 1939).
14 Nähere Angaben schon in Anm. 5.
15 Exemplar im Schularchiv (S. 32). Vgl.
auch Hesdörffer am Ende der zweiten Mail
vom 22.2.2017 (S. 3 bzw. 43 des Jahrgangs).
16 Durchweg mit Zusatzvermerk ‚isr.‘ (= jü-
disch).
17 Dazu Edgar Mais, Wiedergutmachung?
Gewalt und Terror des NS-Staates, began-
gen an ehemaligen jüdischen Bürgern der
Landkreise Bad Kreuznach und Birkenfeld,
im Spiegel der Akten des Landgerichts Bad
Kreuznach. Eine Dokumentation. Birkenfeld
1992, 144–146. Weiteres zu dieser und den
weiteren Personen im zweiten Festschrift-
beitrag 2019 (Exkurs zu jüdischen Ober-
schülern von 1921 bis 1938).
18 Abiturlisten nach Schulfestschrift 1969,
wie Anm. 11, 155ff. und Unterlagen im Schul-
archiv.
19 Fricke-Finkelnburg 1989, wie Anm. 7,
101f. (Dokument 4). Vgl. auch Rabold 1969,
wie Anm. 11, 56f.; Forster/Thurnreiter 1990,
wie Anm. 11, 123.
20 Jahresbericht 1933/34, S. 34 (im Schular-
chiv); Schmitt 1994, wie Anm. 11, 47–49 (Be-
richt als Augenzeuge, mit weiteren Hinter-
grunddetails); Schmitt 1995, wie Anm. 11,
1–2; Horst Silbermann, Bad Kreuznach, 19.
Mai 1933 auf den Schulhöfen des Gymnasi-
ums und des Lyzeums. In: Julius H. Scho-
eps/Werner Treß (Hrsg.), Orte der Bücher-
verbrennungen in Deutschland 1933. Hil-
desheim 2008, 29–41, spez. 33–36.
21 Dazu Sieben 1988, wie Anm. 11, 25: vom
Abiturjahrgang 1938 an Gymnasium und
DOS wurden die meisten bereits 1933 Mit-
glieder, wenige erst 1934, ganz wenige noch
später oder überhaupt nicht.
22 Dazu schon Anm. 17.
23 Eindeutige Aussage des Ex-Klassenka-
meraden Paul Nordmann (geb. 1916, Abitur
Gymnasium 1936).
24 Entsprechend dem Fazit bei Silbermann
2008, wie Anm. 20, 39: „Schulleiter Dr. Post
fand einen Weg, sein Amt im Windschatten
des weiter erstarkenden, von ihm nicht ge-
liebten Nationalsozialismus weiterzuführen.“
25 Informationsbasis: z.B. budge-stiftung.de/
…/367-heinz-hesdoerffer-student ehrenhal-
ber.
26 ‚Schritte ins Ungewisse. Der Holocaust-
Überlebende Heinz Hesdörffer erinnert sich‘
(dvd 2013, Umfang: 50 Minuten; die Infor-
mationen über Bad Kreuznach im Anfangs-
teil). Informationsbasis: z.B. www.bad-
kreuznach.de/sv_bad_kreuznach/Politik und
Verwaltung...
27 Kürzung bei einer Passage ohne schuli-
sche Relevanz (Kopien aller Mails bei Ste-
phanie Otto).
28 Die letzten Oberschüler jüdischen Glau-
bens vor ihm verließen die Schule 1936 (An-
gaben S. 2 bzw. 42 des Jahrgangs).
29 Alternativangabe in der dvd (Anm. 26):
„In den Pausen haben sie mich in den Pa-
pierkorb gestellt“.
30 Die schon damals übliche Buchprämie für
den/die Klassenbesten aus der Weinkauff-
Stiftung (1892).
31 Verbunden mit der Hoffnung, „dass Sie
meine Rückfragen als das verstehen, was sie
sind: Versuche, der historischen Wahrheit
gemeinsam noch einen Schritt näher zu kom-
men.“ Die Mailreaktion legt nahe, dass dem
Betroffenen so detaillierte Rückfragen hier
vielleicht zum ersten Mal gestellt wurden.
32 Nach den Unterlagen im Schularchiv war
dies Dr. Paul Henrichs (an der Schule tätig
von 1931 bis 1961).

33 Hinter dieser Formulierung könnte eine
Kenntnis der Aktionen gegen Georg Arnd-
theim (Anm. 17) stehen.
34 Fricke-Finkelnburg 1989, wie Anm. 7, 261
(Dokument 1).
35 Entgegen Hesdörffers wiederholter Aus-
sageMit Dr. Post hatte ich NIE zu tun könnte
m.E., wie bei Georg Arndtheim (Mai 1933)
und später beim ‚viertelsjüdischen‘ Brüder-
paar (1941), ein Gespräch zwischen Direktor
und Eltern eine wichtige Rolle gespielt ha-
ben (mindestens als Voraussetzung für das
vorgelegte Gutachten).
36 Eintrag auf dem Schülerbogen im Schul-
archiv (vgl. schon Anm. 8); Eintrag im Dienst-
tagebuch des Direktors (1930–33; Schular-
chiv) unter 7.3.1933: „Je 40 Grundschüler
sind in VI g und VI o aufgenommen wor-
den.“
37 Nach Fink 2001, wie Anm. 1, 81. Weitere
Details: Mais 1988, wie Anm. 1, 87f.; Karl-
Heinz Höffler, Die Geschichte der jüdischen
Gemeinde zu Langenlonsheim. In: Beiträge
zur jüdischen Geschichte in Rheinland-Pfalz
1/1991, 4–35, spez. 14, 16, 18f.; Karl-Wilhelm
Höffler, Aus der Geschichte der jüdischen
Gemeinde zu Langenlonsheim/Nahe. Chro-
nik. Langenlosheim 2006, 69, 92–108 (spez.
99–104: Lebensbericht von Hans Natt).
38 Zitiert nach Schmitt 1994, wie Anm. 11, 50
= Schmitt 1995, wie Anm. 11, 3.
39 Lieblingszitat von Dr. Karl Post (nach Aus-
sage des Zeitzeugen Erwin Kadisch, Schüler
von 1939 bis Abitur Realgymnasium 1948):
„Eine Schule steht und fällt damit, dass sie
Leistungsschule ist.“
40 Vgl. Schmitt 1994, wie Anm. 11, 46 =
Schmitt 1995, wie Anm. 11, 1.
41 Demnächst in den ‚Bad Kreuznacher Hei-
matblättern‘: Vf., „Mir wurde
vorgehalten …“. Dokumente der frühen
Nachkriegszeit zu Dr. Martin Vaillant (Di-
rektor am ‚Gymnasium‘ 1937–1939).
42 Schmitt 1994, wie Anm. 11, 50 = Schmitt
1995, wie Anm. 11, 3. Vgl. Silbermann 2008,
wie Anm. 20, 29.

Bitte an die Öffentlichkeit um
Mithilfe bei der Beantwortung
folgender Fragen:
1. Wer kann weitere Detailangaben machen
(etwa zu den genannten oder anderen jüdi-
schen Oberschülern nach 1933 (ggfs. auch
mit Familienhintergrund und Begleitum-
ständen)?
2. Wer kann aufgrund eigener oder ererbter
schriftlicher Lebenserinnerungen noch An-
gaben zu anderen Ereignissen an Kreuzna-
cher Gymnasium bzw. DOS machen (z.B.
Übergriffe auf ‚Außenseiter‘ 1933–1944;
schulpolitische Haltung der Direktoren Dr.
Post und Dr. Vaillant 1937–1939 sowie des
Lehrerkollegiums; Auflösung des ‚Wissen-
schaftlichen Vereins‘ um 1935; Details zur
Flakhelferzeit mit auswärtigem Notunterricht
1943–1945)?
Kontaktadresse (mit Zusicherung persönli-
cher Diskretion): PD Dr. Udo Reinhardt,
Weyersstraße 4, 55543 KH (Telefon:
0671/282 41; Mail: ugreinhardt@t-online.de).

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
monatlich in Zusammenarbeit mit dem Verein
für Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach
e.V. (i. A. Anja Weyer M.A., Richard-Wagner-Str.
103, 55543 Bad Kreuznach, Telefon 0671/757 48,
E-Mail anjaweyer@gmx.de).
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„In absolut staubfreier
Lage am Ufer der Nahe“
Die Geschichte des Hotels Victoria im Spiegel von
200 Jahren Kur- und Heilbad Bad Kreuznach

VON KARIN ENGEL, BAD KREUZNACH

Im Jahr 1997 wurde das Hotel Victoria in der
Kaiser-Wilhelmstraße unter neuer Leitung wie-
der eröffnet und feiert somit in diesem Jahr 20-
jähriges Jubiläum. Dieses Hotel Victoria ist mit
seinen 21 Zimmern und 35 Betten eines der klei-
neren Hotels im Kurviertel, dennoch hat es in
den vergangenen 20 Jahren sehr viele Gäste
kommen und gehen sehen. In diesen vergange-
nen 20 Jahren haben einige traditionsreiche klei-
nere Hotels, wie z.B. das Kolpinghotel, Inselho-
tel, Hotel Schmieden usw. die Türen geschlos-
sen, sind für immer aus dem Kurviertel ver-
schwunden und haben modernen Neubauten
Platz machen müssen wie so viele Hotels, die
nach 1817 gebaut wurden aber heute nicht mehr
existieren. Umso schöner ist es, dass das Hotel
Victoria am alten Platz, Kaiser-Wilhelmstraße
16, noch immer besteht, denn trotz vieler bauli-
cher Veränderungen hat es an dieser Stelle eine
lange Tradition.
Die Geschichte des kleinen Hotels ist eng mit

der Geschichte des Kurbades Kreuznach ver-
bunden: Die Anfänge liegen in den 60er- und
70er-Jahren des 19. Jahrhunderts und ohne den
zunehmenden Erfolg des Bades in dieser Zeit
wäre die „Villa Viktoria“ bzw. das „kleine Ba-
dehaus an der Nahe“ wohl nie entstanden.

Kreuznach wird Kurstadt

Bei der Ankunft Johann Erhard Peter Priegers
1817 in Bad Kreuznach und seinen ersten Erfol-
gen mit der Kreuznacher Sole und Mutterlauge,
befanden sich Alt- und Neustadt weitgehend
noch innerhalb der mittelalterlichen Stadtmau-
ern. Aufgrund der politischen Verhältnisse nach
1814 und den Bestimmungen des Wiener Kon-
gresses fiel das Nutzungsrecht für die Kreuzna-
cher Gradierwerke an Hessen-Darmstadt und
das preußische Kreuznach musste Sole und Mut-
terlauge von dort erwerben. Daher spielte sich
das anfängliche „Kurleben“ weitgehend an den
Salinen und den vorhandenen Unterkünften der
Stadt ab. 1822 waren es ca. zehn Hotels und
Gasthäuser, zu denen „Zum Goldenen Adler“,
„Der Kauzenberg“, „Das deutsche Haus“, „Der
Pfälzer Hof“ und „Die Taube“ in der Neustadt
und die Häuser „Stadt Alzey“, „Der Goldene
Reiter“, „Berliner Hof“ und „Das Weisse Ross“
in der Altstadt gehörten. Priegers schnelle Er-

folge und vor allem seine guten Kontakte in me-
dizinische Kreise führten dazu, dass die Heiler-
folge recht schnell über die Grenzen der Ge-
gend hinaus bekannt wurden.
Die ab 1835 erstmals erschienenen Kur- und

Fremdenlisten, die während der Badesaison
zweimal wöchentlich erschienen,zeigen, dass
1835 bereits 435 Kurgäste in die Stadt kamen,
1837 waren es schon mehr als 1000.1 Das Bad
entwickelte sich zunehmend zu einem wirt-
schaftlichen Faktor für die Stadt. Die vorhande-
nen Fremdenzimmer waren manchmal schon zu
Anfang der Saison belegt, deswegen wurden im-
mer mehr private Zimmer in der Stadt und an
den Salinen an Kurgäste vermietet.
In den ersten Jahren kamen sehr viele Mütter

mit kranken Kindern zum Kuren in die Stadt, für
die solche privaten und preiswerten Unterkünfte
durchaus ausreichend waren. Selbst für die
recht schnell anreisenden adligen und großbür-
gerlichen Kurgäste stand am Anfang wohl vor al-
lem der medizinische Aspekt im Vordergrund,
so dass auch für sie die vorhandenen Unter-
künfte genügten.2 Das änderte sich aber mit
den Jahren und mit zunehmendem Erfolg und
zunehmender Bekanntheit des neuen Bades
wurde das Publikum immer anspruchsvoller und
es wurden Hotels errichtet, die es bis dahin in
der Stadt nie gegeben hatte. Nachdem dann
auch noch Quellen auf „preußischem“ Gebiet
(z.B. die Elisabethquelle auf dem Oberwörth
oder im Oranienpark) entdeckt wurden, entwi-
ckelte sich allmählich das Kurviertel, ein ganz
neuer Stadtteil, der sich von Alt- und Neustadt
völlig unterscheiden sollte.
Wolfgang Reiniger beschreibt die erste plan-

mäßige Stadterweiterung und die Bebauung des
Kurviertels, einer Landschaft, die bis dahin
kaum bebaut war, in drei „Epochen“3: Den An-
fang machten u. a. der Bau des Hotels Rhein-
stein, Ecke Salinenstraße/Rheingrafenstraße, der
Bau des Hotels Oranienhof in den 30er-Jahren
des 19. Jahrhunderts und schließlich der Bau
des Kurhauses ab 1841, womit das neue Kur-
viertel einen Mittelpunkt erhielt. Ebenso das An-
legen von Wegen und Straßen, geregelt in ei-
nem Baufluchtplan von 1847, der die neue Stadt-
erweiterung planmäßig vorgab und unter ande-
rem auch festlegte, die neuen Straßen nach Mit-
gliedern der königlichen Familie zu benennen,
gehört in diese Jahre. Auf diese Weise wurde

auch die Luisenstraße angelegt, die heutige Kai-
ser-Wilhelmstraße, benannt zu Ehren von Köni-
gin Luise, der Mutter König Friedrich Wilhelms
IV. Diese begann an der Schlossstraße und en-
dete zunächst auf der Höhe Badeallee und Fried-
richstraße. Die Weiterführung bis zur heutigen
Weinkauffstraße/Priegerpromenade erfolgte
dann ab 1860.
In der Zwischenzeit war Kreuznach zu einem

erfolgreichen und mondänen Kurort geworden
und in wenigen Jahren waren noch weitere gro-
ße und sehr vornehme Hotels entstanden, zu de-
nen der Englische Hof, der Französische Hof,
das Hotel Bellevue, der Nordische Hof, der Hol-
ländische Hof, das Hotel Klappdohr usw. ge-
hörten.
Die zunehmende Exklusivität des neuen Kur-

viertels führte dazu, dass die Grundstückspreise
z. B in den Jahren zwischen 1835 und 1845 um
500 % stiegen, wodurch die Bebauung dort bis
Ende des 19. Jahrhunderts recht locker war und
der Charakter der Parklandschaft noch lange er-
halten blieb.

Bau der Villa Viktoria

Das Jahr 1865 stellte mit fast 8000 registrier-
ten Kurgästen einen Höhepunkt in der Ent-
wicklung des Kurbades dar, was dazu führen
konnte, dass trotz der vielen neuen und teilwei-
se sehr großen Hotels Zimmer knapp werden
konnten. Als ab 1860 die Luisenstraße Richtung
heutige Weinkauffstraße weitergeführt wurde,
entstand dort recht schnell eine Reihe vorneh-
mer Villen, deren Besitzer während der Bade-
saison Zimmer an Kurgäste vermieteten.

Entwurf des Wohn- und Logierhauses.
Quelle: Reiniger Wolfgang: Stadt- und Ortsansichten, S. 283.
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Diese Jahre ab 1860 beschreibt Reiniger als
die 3. Epoche der Bebauung des Kurviertels. In
diese Epoche fällt auch der Bau des „Wohn- und
Logirhauses Villa Viktoria“ in der Luisenstraße
(später Hausnummer 16). Wie viele andere Bau-
ten dieser Zeit auch, zeichnete sich die Villa
durch den Baustil des Historismus aus, einer Mi-
schung aus italiensicher Renaissance und Anti-
ke. Häuser des Architekten Conradi im Kur-
viertel sind bezeichnend für diese Zeit, aber
auch jenes „Badehaus an der Nahe“ des Archi-
tekten Jacobsthal, eine Villa, die aus zurückge-
setztem Mittelhaus, zweigeschossigen Seiten-
flügeln mit Satteldach und Dachgiebeln, erdge-
schossigem Hinterhaus und vor allem dem cha-
rakteristischen Seitenturm bestand, der bis 1993
existierte. Umgeben war die Villa von Garten-
anlagen und einer Terrasse, die bis ans Ufer der
Nahe reichte.
In der Sammlung „Alte Stiche aus Bad Kreuz-

nach“ von Wolfgang Reiniger zeigt ein Stahl-
stich von F. Foltz aus dem Jahre 1870 bereits die-
se Villa, leicht erkennbar an eben jenem auffäl-
ligen runden Seitenturm, in welchem sich bis
zum Abriss 1993 das Treppenhaus befand, ei-
nem beliebten Element dieser Bauepoche. In ei-
nem anderen Stahlstich aus dem Jahr 1862, der
genau diesen Abschnitt der Nahe zeigt, ist die
Villa noch nicht zu sehen, ihre Bauzeit fällt dem-
nach in die Jahre zwischen 1862 und 1870. In die-
sen Anfangsjahren befand sich in der Villa Vik-
toria die Buchhandlung des Buchhändlers Fried-
rich Maurer. Dieser Frankfurter Buchhändler
hatte über viele Jahre eine Buchhandlung in der
Kreuzstraße, verlegte aber, wie viele andere Ge-
schäftsleute auch, Filialen während der Bade-
saison ins Kurviertel.
Die in Stadtarchiv und Heimatwissenschaftli-

cher Zentralbibliothek noch vorhandenen Ad-
ressbücher aus dieser Zeit nach 1870 geben zu-
nächst kaum Aufschluss über den eigentlichen
Besitzer oder sämtliche Bewohner des Hauses,
was aber auch daran liegt, dass erst ab 1877 die
Vergabe der Hausnummern geregelt wurde, so
dass Namen und Adressen tatsächlich zweifels-
frei zuzuordnen sind, so auch die Villa Viktoria
und die Adresse „Luisenstraße 16“. Neben dem
Buchhändler Maurer konnte als ein früher Ad-
ressat aus dieser Zeit ein „Emil Meyer, Teilha-
ber der Firma M. Meyer“ausgemacht werden.5
Ein Hinweis zu der Buchhandlung Maurer

gibt es in diesen Jahren allerdings schon nicht
mehr, der letzte Eintrag hierzu findet sich noch
1885 im Werk „Bath Creuznach- Handbook for
Physicians and Visitors“,6 allerdings bei der Auf-
zählung von Hotels und Pensionen im gleichen
Werk fehlt ein direkter Hinweis auf ein Hotel in
der Luisenstraße 16, lediglich ein Hinweis auf
die Hausnummer 15 ist vorhanden, womit aber
das Privathotel Kipper gemeint war.
Der ebenfalls auf diesem Stahlstich abgebil-

dete Grundriss des Hauses zeigt, dass fast zwi-
schen allen Zimmern im ersten und zweiten Ge-
schoss eine Verbindung bestand, was darauf
schließen lässt, dass das Haus zunächst in erster
Linie als Wohn- und Geschäftshaus und nicht als
Hotel gedacht war, denn er zeigt auch den im

Erdgeschoss befindlichen dreiräumigen „La-
den“, womit die Buchhandlung gemeint war. In
den erwähnten noch vorhandenen Adressbü-
chern und Kurlisten aus diesen Jahren gibt es
erst einmal keine Hinweise auf Kurgäste und So-
lebäder in der Adresse Luisenstraße 16.
Auch wenn im Kurviertel inzwischen einige

Solequellen entdeckt worden waren, musste der
größte Teil von Sole und Mutterlauge aus dem
Karlshaller Brunnen zu Badehäusern und Hotels
in Innenstadt und Kurviertel geliefert werden,
was vor allem nachts mit Pferdefuhrwerken er-
ledigt wurde und sehr viel Lärm verursachte.
Ein wesentlicher Fortschritt war eine Solelei-

tung, durch die ab 1869 die notwendige Sole di-
rekt an eben jene Badehäuser und Hotels gelei-
tet werden konnte. In einer ersten Liste aus dem
Jahr 1869 die zeigt, welche Hotels und Bade-
häuser an diese neue Kreuznacher Soleleitung
angeschlossen waren, fehlt die Luisenstraße 16,
bzw. die Villa Viktoria noch.7
Im Adressbuch von 1878 sind dann insgesamt

schon 71 „Badewirthe“ aufgezählt, davon allei-
ne 9 in der Luisenstraße. Der frühe Beiname
„(kleines) Badehaus an der Nahe“ bzw. „Logir-
haus“ für die Villa Viktoria gibt sehr wohl einen
Hinweis darauf, dass auch dieses Haus recht
früh dazu gehörte.8
Ein zusätzlicher Hinweis, dass recht bald

auch Kurgäste zumindest im Haus behandelt
wurden und das Haus inzwischen an die Sole-
leitung angeschlossen war, findet sich z.B. in der
aus dem Jahr 1883 stammenden “amtlichen
Kur- und Fremdenliste“, worin folgende Anzei-
ge zu finden ist: „Dr. von Frantzius, königl. Brun-
nenarzt von Münster a. St. Salinenpromenade,
Villa Viktoria, Sprechst. Mrgs. 7:30 – 8:30.
Nachm. 4 – 5 Uhr. In Münster tägl. 12 – 2 und 7
– 8 Uhr anwesend“. Dieser Dr. von Frantzius
(gest. 1900) hatte ab 1863 eine Praxis in Bad
Münster am Stein und war seit 1875 Brunnen-
arzt.9
Die erste dokumentierte bauliche Verände-

rung der Villa stammt aus dem Jahre 1887. Ein
im Bauamt befindlicher Bauplan zeigt das „Pro-
jekt zur Erhöhung des Hinterhauses Louisen-
straße 16“ durch den Maurermeister und Bau-
unternehmer Gottfr. Kossmann. Das einstöckige
Hinterhaus, in welchem sich eine Küche befand,
sollte um ein Stockwerk erhöht werden. Die Post-
karte aus dem Jahre 1924 mit Blick auf die Nahe
zeigt dieses um ein Stockwerk erhöhte Hinter-
haus. Recht bald wurden in diesem Hinterhaus
auch Solebäder verabreicht, später auch andere
Anwendungen, wie Massagen, Paraffinbäder
usw. Diese Tradition wurde aufrechterhalten, bis
das alte Hotel Viktoria 1993 abgerissen wurde.

Die Zeit der Weltkriege

Ab 1902 erscheint jetzt bis in die 50er Jahre
in den Adressbüchern zur Adresse Luisenstraße
16 immer der gleiche Familienname auf, und in
den vorhandenen Kurlisten gibt es bereits hin
und wieder Hinweise auf Kurgäste in der „Villa

Viktoria“ und ab 1912 finden sich jetzt ständig
Einträge wie „Fremdenpension“, „Familien-
pension“, „Badehotel“, bzw. „Privathotel Villa
Viktoria“ oder „Kurhotel Villa Viktoria“. Diese
Jahre vor dem Ausbruch des 1. Weltkrieges be-
deuteten nochmals eine Blütezeit des Kreuzna-
cher Kurbades: Die Forschungen von Dr. Karl
Aschoff zum Thema Radioaktivität der Kreuz-
nacher Sole waren erfolgreich, die Kurstadt war
durch die neue Radium-Therapie noch bekann-
ter geworden und die Zahl der Kurgäste stieg.
Aus diesem Grund wurde 1912 das alte Kurhaus
abgerissen, um einem zeitgemäßen Gebäude an
gleicher Stelle Platz zu machen. Zwar wurde
1912 der Quellenhof als Ausweichmöglichkeit
errichtet, dennoch stieg in diesen Jahren bis
1914 die Auslastung sämtlicher anderer Hotels,
so wohl auch die der Villa Viktoria. Von Vorteil
war sicher auch, dass 1912 das Radium Inhala-
torium / Rudolfsstollen auf dem linken Naheu-
fer, genau gegenüber der Villa Viktoria, in Be-
trieb genommen wurde. Bis heute ist die Nähe
zum Radonstollen für viele Gäste ein wichtiges
Kriterium bei der Auswahl des Hotels für ihren
Kuraufenthalt in der Stadt.
Der Ausbruch des 1. Weltkrieges bedeutete

nicht das Ende des Kurbetriebes, allerdings ka-
men jetzt vor allem Kranke und Verwundete in
die Kliniken, um sich behandeln zu lassen. Ab
1917 wurde Kreuznach, bzw. das Kreuznacher
Kurhaus, Sitz des Großen Hauptquartiers, und
von da an dienten andere Hotels als Wohn- bzw.
Arbeitsräume für das Militär.
Der Oranienhof wurde beispielsweise Sitz des

Generalstabes, in welchem Erich Ludendorff
und Paul von Hindenburg ihre Arbeit verrichte-
ten. Stefan Drosse lässt in seiner Studie zum Apo-
theker Karl Aschoff genau diesen in einem Brief
beschreiben, dass Herr Major von Rauch, Chef
der Nachrichtenabteilung bzw. „Abtlg. Fremde
Heere“ inklusive einer größeren Anzahl von Of-
fizieren unter seiner Leitung seine Arbeitsräume
in der Villa Viktoria erhielten“.10
Als Kaiser Wilhelm II in dieser Zeit mehrere

Male in der Stadt weilte, benannte man zu sei-
nen Ehren die Luisenstraße in Kaiser-Wilhelm-
Straße um. Das Kriegsende und das schlimme
Hochwasser von 1918 brachte das Kurleben für
einige Jahre zum Erliegen.
Das Hochwasser von 1918 richtete enorme

Schäden in der ganzen Stadt an, und nahezu al-
le Villen in der Kaiser-Wilhelm-Straße wurden
beschädigt. „Das ganze Kurgebiet glich einer
braunen, faulig riechenden Schlammwüste“.11
Nach der Niederlage waren noch bis in die

20er-Jahre französische Soldaten in Kreuzna-
cher Hotels untergebracht, viele von diesen
mussten anschließend aufgrund irreparabler
Schäden abgerissen werden. Das betraf vor al-
lem die großen Hotels wie den Oranienhof. Das
Hotel Viktoria war von dem Schicksal des Ab-
risses nicht betroffen, aber der Neuanfang des
Kurbades wurde durch die Folgen der Nieder-
lage und des Hochwassers stark erschwert.
1934 wird das Hotel in dem Prospekt „Radi-

um-Solbad Kreuznach – Verzeichnis der Hotels,
Pensionen, Kurheime und Privatkinderhei-
me(n)“ aufgelistet, und man erfährt, dass es in
dieser Zeit 20 Betten anbieten konnte, dazu „flie-
ßendes Wasser, Solebäder im Hause, Uferter-
rasse, Balkonzimmer und Telefon“. Zudem mit
„absolut staubfreier Lage am Ufer der Nahe“
warb, Diätküche anbot und während der Saison,
die hier vom 1. April bis zum 1. November ging,
Zimmerpreise von 2.00 – 3.50 Mark forderte und
das Frühstück 1.00 Mark kostete.12 Bei der An-
zahl der Zimmer stand das Hotel in diesem Jahr
an 12. Stelle, die größeren Hotels waren das Kur-
haus, Hotel Europäischer Hof (ehemals Rhein-
stein), Hotel Kauzenberg, Hotel Quellenhof, Kur-
heim Dr. Brogsitter, Haus Hindenburg, Kurheim
Brucker-Harth, Hotel Adler, Parkvilla Aegir und

Seitenansicht der „Villa Victoria“.
Foto im Privatbesitz von Wolfgang Mohr

Postkarte aus dem Jahre 1924 mit Blick auf die
Nahe. Foto im Privatbesitz von Kurt Schüller



das Central Hotel. Aufgelistet in dem Prospekt
aus dem Jahr 1934 sind 40 Hotels und Pensio-
nen, sowie vier Fremdenheime „ohne Verpfle-
gung“.
Einen ähnlichen Einbruch für das Bad be-

deutete der Ausbruch des 2. Weltkrieges: die
Kurgäste blieben allmählich aus, dafür kamen
wieder Soldaten, später Verwundete und Kran-
ke in die Kliniken. Die Stadt Bad Kreuznach wur-
de von insgesamt sechs Bombenangriffen stark
zerstört, von denen die von 1944 und vor allem
vom 2. Januar 1945 die schlimmsten Schäden an-
richteten, auch im Kurviertel. Das Hotel Viktoria
blieb von Zerstörungen weitgehend verschont
und unmittelbar nach Kriegsende dienten die
noch bestehenden Hotels wieder als Herberge
für die Besatzer.
Anfang März 1945 marschierten zunächst

amerikanische Truppen in die Stadt ein. Um die
Bedürfnisse der Bevölkerung in der nahezu völ-
lig zerstörten Stadt wenigsten einigermaßen zu
erfüllen, konnten sie auf die Hilfe einer deut-
schen Verwaltung nicht verzichten und setzten
kommissarisch Gemeinde- und Amtsbürger-
meister ein. Auch das Hotel Viktoria diente als
Unterkunft und Verwaltung für das amerikani-
sche Militär, denn am 20. März 1945 beorderte
Captain Brown den früheren Bürgermeister Dr.
Robert Fischer zum Gespräch in die „Villa Vik-
toria“, um die Verwaltung der Stadt zu re-
geln.13
Fischer war bereits von 1919 – 1934 Bürger-

meister gewesen, wurde aber dann von den neu-
en Machthabern, denen er nicht passte, in den
„Ruhestand versetzt“, 1945 war er sogar als Re-
gimegegner verhaftet worden. Aufgrund dessen
wählten ihn die Amerikaner aus, um kommissa-
risch die Verwaltung zu übernehmen.14
DieAmerikanerwurden zunächst recht schnell

von den Franzosen abgelöst, 1951 zogen diese
wieder ab und die Amerikaner zogen erneut in
die Stadt ein. Ab 1950 belebte sich ganz all-
mählich der Kurbetrieb, der bis dahin nahezu be-
endet war, wieder. Aber erst ab März 1955 räum-
ten die Soldaten endgültig die Hotels und zogen
in die inzwischen errichteten Rose Barracks, so
dass diese wieder renoviert und für Kurgäste
und Besucher geöffnet werden konnten. In ei-
nem Prospekt der Kurverwaltung aus dem Jahr
1954 wird das Hotel Viktoria zwar wieder auf-
gelistet, allerdings ist es, wie auch das Kurhaus,
“zur Zeit noch nicht freigegeben“.15 Auch das
Hotel Viktoria wurde erst im März 1955 wieder
an die Besitzer übergeben.

Neuanfang

Auch wenn in einigen Adressbüchern der 40-
er Jahre als Hotelier zeitweise ein anderer Na-
me zu finden ist (z.B. 1943), an den sich auch ehe-
malige Bewohner der Kaiser-Wilhelmstraße noch
erinnern können, gehörten die eigentlichen Be-
sitzer der Villa Viktoria von Anfang des 20. Jahr-
hunderts bis 1955 immer der selben Familie an.
Denn ein Jahr später war es genau diese Fami-
lie, die das Haus an Lothar Maletzke verkaufte,
der 1955 mit seiner Frau, drei Kindern, Eltern
und zwei Tanten in die Villa Viktoria einzog
und das Hotel recht schnell wieder eröffnete.
Die Villa war aufgrund der letzten Jahre sehr

stark in Mitleidenschaft gezogen und renovie-
rungsbedürftig, aber die amerikanischen Be-
wohner hatten auch etwas zurückgelassen, was
seine neuen Bewohner stark beeindruckte und
was in diesen Zeiten überhaupt nicht selbstver-
ständlich war: eine Dusche.
Ganz langsam ging der Hotelbetrieb wieder

los, zunächst noch so langsam, dass man, laut
den Erzählungen von Udo und Elsemarie Ma-
letzke (zwei Kindern von Lothar Maletzke) „die
noch vorhandenen und verwertbaren Hotelmö-

bel von einem gebuchten Zimmer in das nächste
schieben konnte“. Das Infoblatt „Radium-Sol-
bad“ von 1955 gibt darüber Auskunft, dass das
Haus zu diesem Zeitpunkt über 22 Betten in 14
Zimmern verfügte und der Zimmerpreis bei 6,00
DM pro Nacht begann.16 Eines dieser Zimmer
war das sogenannte„Fürstenzimmer“: Jenes
Doppelzimmer befand sich im 1. Stock des Mit-
telhaus und hatte einen eigenen Balkon.
Als sich der Kurbetrieb in der Stadt langsam

wieder belebte, wurde auch das Haus nach und
nach modernisiert: zunächst wurde das marode
Ziergebälk vom Dach demontiert, anschließend
das Sandsteingesimse von den Außenfassaden
gestemmt. Nachdem ein erneutes schlimmes
Hochwasser 1965 sämtliche Keller des Hauses
überflutet hatte, erfolgten 1967 weitere Umbau-
maßnahmen am Gebäude. Nach den Plänen des
Kreuznacher Architekten Helmut Gutmann wur-
de der Mittelteil des Hauses, der bis dahin noch
ohne Dachgiebel war, auf die Höhe der Seiten-
flügel angehoben und erhielt ebenfalls einen
Giebel.
Die massivste Veränderung erfolgte dann

zwei Jahre später: auf dem Nachbargrundstück,
wo sich bis dahin noch ein direkter Zugang zur
Nahe inklusive einer Bootsanlegestelle von
Heinrich Engelmann befand, wurde ein dreige-
schossiger Neubau mit Flachdach errichtet, in
welchem sich weitere Fremdenzimmer und spä-
ter auch ein Restaurant befinden sollten.
Die Erlaubnis der Stadt für Kauf und Bebau-

ung dieses Nachbargrundstücks durch die Fa-
milie Maletzke beinhaltete, dass es zeitnah be-
baut werden musste und mindestens 12 Frem-
denzimmer waren Voraussetzung, daneben im-
mense Hochwasserschutzvorgaben als Konse-
quenz aus den Erfahrungen der letzten Jahre.
Dieser Neubau war wenig an das historische

Umfeld angepasst, entsprach aber dem Stil der
60er und 70er Jahre. Die junge Generation von
Architekten nach dem Krieg lehnte historische
Bauformen ab: modern, nach vorne gerichtet
und unbelastet sollten die neuen Gebäude sein.
Die Hotelzimmer in dem Neubau galten in

diesen Jahren als die modernsten der Zeit: alle
Zimmer waren ausgestattet mit Bad/WC und mo-
dernen Möbeln, was die Zimmer im alten Ho-
telgebäude noch nicht bieten konnten: lange
gab es dort noch WC und Badezimmer auf dem
Flur. Vor allem nachdem Udo Maletzke nach
dem Tod seines Vaters der neue Besitzer des Ho-
tels geworden war, wurden nach und nach im-
mer mehr Zimmer auch dort mit Bad und WC
ausgestattet, indem man einen Teil der Zimmer
abteilte, was auch deshalb notwendig wurde, da
die Gäste, vor allem Geschäftsleute, die moder-
nen Zimmer im Neubau bevorzugten und nicht
mehr im Altbau wohnen wollten. Dass sich die
Ansprüche der Gäste in diesen Jahren zuneh-
mend veränderten zeigt schon, dass ab 1976
auch das Kurhaus saniert und modernisiert wur-
de, um sich vom Image eines reinen Kurhauses
zu lösen.
Der Haupteingang vom Hotel Viktoria, der

sich bis dahin nur im Seitenturm befand, in wel-

chem auch das Treppenhaus war, wurde jetzt
zwischen Neu- und Altbau eingerichtet. Ver-
bindungen zwischen den beiden Gebäuden be-
fanden sich im Erdgeschoss aber auch im 1. und
2. Stockwerk. Kurz darauf wurde im Erdge-
schoss des Neubaus auch ein Restaurant eröff-
net, das bis 1993 existierte.
Wie zu allen Zeiten war auch in diesen Jah-

ren das Hotelgewerbe immer von gesamtgesell-
schaftlichen und politischen Veränderungen be-
troffen. Vor allem Gesundheitsreformen der 70er
Jahre, durch die allmählich offene ambulante
Badekuren gegenüber stationären stark rück-
läufig wurden, machten sich bemerkbar. Das
Recht auf offene Badekuren bei Beamten aber
auch bei Offizierswitwen wurde beschnitten,
was man im Hotel Viktoria schmerzhaft spürte.
Anfang der 80er-Jahre verkaufte Udo Maletzke
das Hotel an die Familie Schüller, um an ande-
rer Stelle noch einmal ein neues Restaurant zu er-
öffnen. Dieser Neuanfang unter neuer Leitung
wurde durch das nächste katastrophale Hoch-
wasser in der Silvesternacht 1981/82 fast been-
det: In kürzester Zeit überflutete das Wasser die
Stadt, auch Kurviertel und Kaiser-Wilhelmstraße
und richtete dort wieder verheerende Schäden
an. Die Familie Schüller betrieb das Hotel mit 43
Betten bis Anfang der 90er-Jahre.
In den Erinnerungen des Sohnes, Kurt Schül-

ler, ist es vor allem dieses Hochwasser, welches
den Start für die Familie mit dem eben erst über-
nommenen Hotel fast verhindert hatte. „Nur
durch die Hilfe von Alex Jacob und dem Hotel-
und Gaststättenverband als auch dem Kreuzna-
cher Landtagsabgeordneten Lautenbach war ei-
ne Weiterführung überhaupt erst möglich“.
Aber es gibt auch sehr schöne Erinnerungen

an die vielen Stammgäste, die jedes Jahr wieder
nach Bad Kreuznach kamen, um immer wieder
im Hotel Viktoria abzusteigen, wie z.B. „ein
schwedischer Rittmeister und Adjutant des Kö-
nigs, der bis zum 93. Lebensjahr jedes Jahr mit
dem Auto anreiste“. Von Anfang an spielte der
Kurbetrieb eine wichtige Rolle bei der Existenz
des Hotels: Solebäder wurden schon früh im
Haus angeboten, lange in Holzzubern, später in
modernen Wannen, Massagen und andere ge-
fragte Kuranwendungen, die sich im Laufe der
vielen Jahre den jeweiligen Ansprüche ange-
passt hatten, konnten gebucht werden. All das
konnte sich bis zum Abriss des alten Gebäudes
1992 fortsetzten. In einem Hausprospekt aus den
80er-Jahren warb man: „In unserer hauseigenen
Badeabteilung (die sich, wie die Küche, im Hin-
terhaus befand) mit direktem Anschluss an die
Heilquellen der Stadt verabreichen wir alle üb-
lichen Kuranwendungen, wie Sole- und Spru-
delbäder, Paraffin- und Schlammpackungen und
Massagen.“

Abriss und Neueröffnung des Hotels Victoria

Anfang der 90er-Jahre verkaufte die Familie
Schüller das Hotel an zwei Bad Kreuznacher In-
vestoren, die das Hotel eigentlich gar nicht wei-
terführen, sondern stattdessen ein Wohn- und
Geschäftshaus an gleicher Stelle errichten woll-
ten. Sie planten massive Umbaumaßnahmen
und Neubauten, gerieten aber mit diesen Plänen
mit der Stadt in Konflikt, die das historische Ge-
bäude, vor allem aber das Hotel erhalten wollte.
Über mehrere Monate dauerten diese Strei-

tigkeiten, denn die Bauherren argumentierten
mit dem völlig maroden Zustand des Funda-
ments u. a. durch die Folgen der Überflutungen,
denen das Haus seit seiner Entstehung ausge-
setzt war. Dann kam im September 1993 das
nächste fürchterliche Hochwasser, anschließend
war das Fundament des alten Gebäudes wohl
nicht mehr zu retten und die Erlaubnis für den
Abriss erfolgte, allerdings mit hohen Auflagen.

„Fürstenzimmer“ Quelle: Foto Privatbesitz Udo Maletzke
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Zum einen musste ein Teil der Fremdenzim-
mer auf jeden Fall erhalten werden, zum ande-
ren sollte die Fassade des Neubaus an die der al-
ten Villa angeglichen werden. Nach langen
Streitigkeiten begannen die großen Verände-
rungen, der Altbau wurde komplett abgerissen.
Pläne, den „Neubau“ aus den 60er Jahren um
ein Stockwerk zu erhöhen scheiterten am Ein-
spruch eines Nachbarn, was wieder monatelan-
ge Streitigkeiten zu Folge hatte, die auch immer
wieder Thema in der regionalen Presse wa-
ren.17
Kaum aber begannen Renovierung und Neu-

bau, erschütterte 1995 wieder Hochwasser die
Stadt, dieses Mal sogar zweimal in wenigen Ta-
gen und machte sämtliche Pläne fast zunichte.
Erst 1997 wurde der Neubau „Residenz Victo-
ria“ (jetzt ändert sich die wechselnde Schreib-
weise des Namens ausschließlich von „k“ in
“c“) fertig gestellt und das Hotel, das erhalten
wurde, konnte unter neuer Leitung wieder er-
öffnen.
Der größere Teil des eigentlichen Hotels be-

findet sich jetzt im Ende der 60er Jahre errich-
teten „Neubau“ und an der Stelle der alten „Vil-
la Viktoria steht jetzt ein Neubau mit Restau-
rant, Wohnungen und Geschäftsräumen. Baulich
wurde der Neubau hervorragend in die Umge-
bung eingefügt. Auch wenn es sich letztlich um
zwei Gebäude, nämlich Hotel mit Restaurant
und einem Wohnhaus mit Geschäftsräumen han-
delt, wirkt es wie ein Gesamtkomplex. Der kras-
se bauliche Unterschied zwischen Alt - und Neu-
bau der früheren Jahre wurde überwunden, zu-
dem wurde an die alte Villa Viktoria mit einigen
Bauelementen erinnert: so wurde der für das
Haus so charakteristische Seitenturm auf der Sei-
te des Wohnhauses wieder in den Plänen auf-
genommen, wenn auch nicht so auffällig, son-
dern zum Konzept passend. Neubau und Hotel
erhielten Dachgiebel auf gleicher Höhe, so dass
der gesamte Komplex wieder über mehrere
Dachgiebel verfügt, wie vor dem Abriss.
Die Stadt Bad Kreuznach hat sich seit dem

Bau der alten Villa Viktoria im 19. Jahrhunderts
immer wieder verändert. Viele dieser Verände-
rungen bestimmten und bestimmen die Existenz
des Hotels. Bad Kreuznach ist noch immer Kurs-
tadt, noch immer sind ambulante Kuraufenthalte
mit Besuch des Radonstollens, der heute Dr.-Jö-
ckel-Stollen heißt, Thema bei Zimmerbuchun-
gen. Bad Kreuznach ist inzwischen auch Rheu-
mazentrum des Landes Rheinland-Pfalz. Pati-
enten aus dem ganzen Land reisen zu meist sta-
tionären Reha Maßnahmen in den entsprechen-
den Kliniken in der Kaiser-Wilhelm-Straße an,
aber viele von ihnen erhalten an den Wochen-
enden Besuch und benötigen Hotelzimmer in
der Nähe.
Das Bedürfnis nach Wellness ist in Bad Kreuz-

nach ein wichtiger Faktor geworden und dieses
Bedürfnis erkennt man auch im Angebot des
neuen Hotels. Allerdings finden die entspre-
chenden Behandlungen nicht mehr im Haus

statt, sondern sind Kooperationen mit heimi-
schen Einrichtungen. Kur und Gesundheit spie-
len in Bad Kreuznach seit 1817 eine wichtige Rol-
le, aber recht früh hat man hier auch auf Ge-
werbe und Industrie gesetzt. Diese drei Stand-
beine bestimmen aktuell die Existenz des Ho-
tels: Dienstreisende, Geschäftsleute und Mon-
teure bestimmen mittlerweile ebenso das Bild
wie Kurgäste und Urlauber. Seit mehr als 100
Jahren existiert das Hotel Victoria/Viktoria in
der Kaiser-Wilhelm-Straße 16 und hat sich den
gleichen Ereignissen, Veränderungen und An-
forderungen anpassen müssen wie die Kurstadt,
ohne dabei den Charakter des kleinen familiä-
ren Hauses an der Nahe zu verlieren. Vor allem
die Lage am Fluss mit Blick auf Schlossberg und
Teetempel sind heute noch genauso beeindru-
ckend für Hotelgäste wie vor 100 Jahren.
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